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Anreise / Halifax (Kanada) - 20. Mai - 24.Mai 2005 

Anreise
Es ist soweit: Zögernd werfe ich unsere Hausschlüssel in den Briefkasten. Zwei Jahre werden wir unser Haus 
nicht betreten. Aber es ist jetzt keine Zeit für Sentimentalitäten, wir müssen zur S-Bahn. Am Fenster der 
Flughafenlinie ziehen die Vororte Münchens vorbei.
"Hoffentlich wird unser One-Way Ticket akzeptiert" reißt mich Silvia aus meinen Gedanken. Die Antwort auf 
diese Frage erhalten wir wenig später am Lufthansaschalter: "Alles in Ordnung, guten Flug." Die erste Hürde 
ist geschafft! Zeit für das Frühstück und wenig später für ein Pils. Pünktlich landen wir in Frankfurt, kaufen dort 
Zigaretten und Spirituosen im Duty Free und besteigen die CONDOR Maschine. Gute sechs Stunden später 
erreichen wir planmäßig Halifax. 
Der Dame von der Immigration müssen wir ein paar Fragen beantworten, bevor sie unsere Reisepässe mit 
den Stempeln versieht, die uns den Aufenthalt in Kanada für ein halbes Jahr ermöglichen. Na also, bis hierher 
ging schon mal alles sehr unkompliziert. Keine Fragen nach dem Rückflugticket oder sonstige unangenehme 
Dinge.
Sehr lange müssen wir bei der Gepäckausgabe auf unsere Rucksäcke warten. Dann sind alle Zollformalitäten 
erledigt. Der Geldautomat am Flughafen spuckt mit der EC-Karte die gewünschten CAN-Dollars aus. Mit dem 
Taxi fahren wir 40 km, vorbei an Wäldern und Seen, bis nach Halifax. Das Wetter ist unfreundlich, ein paar Mal 
regnet es. Jahreszeitlich wirft es uns um mindestens vier Wochen zurück. Es blühen gerade die Osterglocken.
Das Hotel " Cambridge Suites" haben wir übers Internet gebucht. Eine gute Wahl, wie sich nun herausstellt. 
Von unserem großen Zimmer im sechsten Stock haben wir einen schönen Blick auf den Hafen. Es ist  noch 
hell, als wir müde einschlafen.

Haben uns leider in München am Flughafen verpasst: Tina und Rainer 

Halifax
Viel zu früh wachen wir an unserem ersten Morgen in Kanada auf. Sechs Stunden Zeitunterschied machen 
sich einfach bemerkbar . Kaffee und eine reiche Auswahl an Croissants und Muffins gibt es am 
Frühstücksbuffet des Hotels. Gestärkt begeben wir uns auf einen langen Stadtspaziergang. Wegen der frühen 
Morgenstunde wirkt alles noch wie ausgestorben: Es sind kaum Autos unterwegs, die Geschäfte sind noch 
geschlossen.
Trotz des meist wolkenverhangenen Himmels ist uns Halifax mit seinen freundlichen Einwohnern von Anfang 
an sympathisch. In den zahlreichen Cafes und Kneipen muss es bei Sonnenschein herrlich sein, draußen zu 
sitzen. Wir ziehen es vor, unsere Hamburger in einer überdachten kleinen Shopping Mall zu essen.
Diese war übrigens nicht so einfach zu finden. In der Innenstadt gibt es einige Läden zwischen und unter den 
Hochhäusern, aber kein Kaufhaus oder Einkaufszentrum in unserem Sinne.
Eine Fähre bringt uns ins gegenüberliegende Dartmouth. Dieses Städtchen wirkt recht verschlafen, bietet aber 
einen wunderbaren Blick auf den Hafen und die Skyline von Halifax. Außerdem können wir in einer 
öffentlichen Bibliothek kostenlos E-Mails lesen und beantworten. Dabei stellen wir mit großem Bedauern fest, 
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dass uns gestern Tina und Rainer am Flughafen in München überraschen wollten. Leider konnten sie uns trotz 
der Durchsage "Christoph Wintersberger, gebucht nach Frankfurt,  bitte an der Information im Bereich G 
melden" nicht antreffen. Wie auf den Beweisfotos zu sehen ist, hätten die beiden Brezn und Bier für uns 
gehabt. Wirklich schade!
Unser Abendessen nehmen wir in einem Pub am Hafen ein. Ein kalter Wind auf dem Nachhauseweg scheint 
die Prognose des Wetterberichts, der für morgen heftige Dauerregenfälle angekündigt hat, zu bestätigen.
So ist es dann auch: Das Wetter ist während der beiden nächsten Tage miserabel und eiskalt. Viele Stunden 
können wir das Hotel nicht verlassen, da wir sonst trotz Regenjacken binnen weniger Minuten völlig 
durchnässt wären. Die wenigen Regenpausen nutzen wir für Spaziergänge bei stürmischen Wind. 
Außerordentlich gut gefällt uns der Besuch des Pier 21. Hier betraten die Auswanderer aus Europa erstmals 
Kanada. Eine Ausstellung und vor allem die perfekt gemachte Multimediashow führen uns die Schicksale 
dieser Emigranten vor Augen. Ein wenig fühlen uns auch wir, wie es diese Leute wohl taten.

Wir sind mobil!
Etwas unruhig wachen wir auf, denn heute ist der Tag, an dem wir unser Fahrzeug aus dem Hafen holen 
wollen. Zu Fuß gehen wir vom Hotel zum Spediteur. Dort leisten wir erst einmal Übersetzungsarbeit für ein 
älteres Ehepaar aus Deutschland. Die beiden haben ebenfalls ein Wohnmobil verschifft, sprechen aber so gut 
wie kein Wort Englisch. Im Anschluss daran, erhalten wir die Papiere, die wir für den Zoll benötigen.
Mit diesen Dokumenten geht es dann zum Zoll, der ein paar Straßen weiter sein Büro hat. Auch hier läuft alles 
problemlos, dieselben Fragen wie bei der Einreise und wir bekommen die Papiere gestempelt, die uns 
berechtigen, das Fahrzeug aus dem Hafen zu holen. Mit entsprechend guter Laune gehen wir zurück zum 
Hotel, checken dort aus und lassen uns mit einem Taxi zum Hafen bringen. Dort sehen wir dann unser 
"Jammerl" stehen. Nach einer Unterschrift übernehmen wir das offensichtlich unbeschädigte Fahrzeug. 
Freude und Erleichterung!
Nun stehen einige Besorgungen an: Kartenmaterial beim CAA besorgen; Lebensmittel im Sobey's einkaufen, 
Gasflaschen erwerben und diese nach einiger Suche bei einem Canadian Tire füllen lassen.
Im nahe gelegenen Campingplatz "Shubie" bringen wir unser WoMo wieder in Ordnung: Die Reservereifen 
werden montiert, das Gepäck neu verstaut. Dringend notwendig ist die Heizung, die aus den neuen 
Gasflaschen gespeist wird. Der mitgebrachte Adapter funktioniert nach einigem Geschraube auch. Nach 
einem kurzen Spaziergang machen wir es uns dann gemütlich bei Steak, Salat und Wein.

Im Hafengelände: Ein erster Blick auf unser WoMo Auf dem Campingplatz bringen wir das Gepäck in Ordnung 

New Scotland - 25. Mai - 30.Mai 2005 

On the road
Bevor wir Halifax Richtung Nordwesten verlassen, erkunden wir die Umgebung unseres Campingplatzes zu 
Fuß. Mehrere Seen sind durch kleine Kanäle miteinander verbunden. Durch die gut erhaltenen Schleusen 
konnte man früher bis ans Meer fahren.
Dann sind wir "on the road". Hügel, Wälder und zahllose kleine Seen dominieren die Landschaft. Es herrscht 
mäßiger Verkehr. Die Freude ist groß, als sich Nachmittags sogar die Sonne zeigt und das Meer verschiedene 
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Blautöne annimmt. Wir befahren kleine Nebenstraßen, die oft extreme Frostschäden aufweisen. Zusammen 
mit den kräftigen Windböen erfordert dies meine volle Konzentration beim Fahren. Nur gelegentlich kann ich 
einen Blick auf kleine Fischerdörfer oder eine der malerischen, weißen Holzkirchen werfen.
Auf dem Campground "Seabreeze" bei Canso sind wir die ersten Gäste der Saison. Wir stehen direkt am 
Strand. Bei Kälte und rauem Wind gehe ich den Strand entlang, überquere kleine Bäche bis eine Steilküste 
und dichter Wald das Weiterkommen unmöglich machen.

Historische Schleuse bei Halifax Raues Klima bei Canso 

Cape Breton
Im Nationalpark Cape Breton verbringen wir vier erholsame Tage. Die Landschaft im Park erinnert an ein 
deutsches Mittelgebirge. Allerdings steigen die ungefähr 500 m hohen Berge direkt vom Meer auf. Im Zentrum 
ist eine Hochebene mit subarktischer Vegetation.
Um ein Haar haben wir die erste Panne: Beim Einparken entdeckt Silvia einen riesigen Nagel im Reifen . In 
der Erwartung, nun ein Zischen zu hören, ziehe ich ihn mit einer Zange raus. Zu meiner Erleichterung bleibt 
alles ruhig, die Luft hält.
Die Saison hat noch nirgends begonnen, wir finden deshalb leere Campingplätze vor und sind auf unseren 
Spaziergängen und Wanderungen alleine in der Natur.
Ein sonniger Morgen bietet die idealen Voraussetzungen für unsere erste größere Wanderung, den Acadien 
Trail . Als die Wälder weiter oben lichter werden und nur noch aus etwas über 1 m hohen Fichten bestehen, 
bieten sich uns Ausblicke auf das Meer, Sümpfe, Flüsse und kleine Dörfer. Wir sind glücklich, die Sonne 
scheint kräftig. Auf dem Rückweg, der an einem Bach vorbeiführt, entdecken wir ein letztes Schneefeld.
Der Cabot Trail wird als eine der schönsten Panoramastraßen am Atlantik bezeichnet. Als wir sie befahren, 
hängen Wolken und Nebel in den Bergen. Deswegen ist die Sicht nicht immer optimal, passt aber gut zu zu 
den verkrüppelten Fichten mit ihren Flechten. Recht mühsam kämpft sich "Jammerl" im 2. Gang bis zum 
Plateau hoch. Hier sind wir in einer dichten Nebelsuppe. Schneereste zeugen davon, wie streng hier die 
Winter sein müssen. Ein Rundweg, wegen des Sumpfes aus Holzplanken, führt an kleinen Teichen vorbei. 
Tafeln erklären die verschiedenen Pflanzenarten.
Die Straße windet sich nun steil bergab. Plötzlich steht in einer Serpentine eine Elchkuh mit einem 
neugeborenen Kalb. Das Kalb kann der Mutter nicht folgen, da es sich nicht über die Leitplanke traut. 
Aufgeregt läuft es hin und her. Wir fotografieren und filmen, was das Zeug hält. Einen einheimischen 
Autofahrer beeindruckt diese Szene wenig, er fährt mit unverminderter Geschwindigkeit vorbei. Das Kalb 
erschrickt , es duckt sich instinktiv und lernt auf diese Weise unter Leitplanken durch zu kriechen.

Gen Westen
Nach dem Abstecher nach Cape Breton wollen wir etwas "Strecke" in unsere eigentliche Zielrichtung machen 
und begeben uns auf den "Trans Canadian Highway ". Hier kommen wir (für unsere Verhältnisse) flott nach 
Westen voran. Die ewigen Wälder sind nun häufig von Wiesen und Feldern unterbrochen. Für die Trucks auf 
dem Highway stellen wir ein Verkehrshindernis dar. Sobald sich eine Gelegenheit bietet, ziehen die mächtigen 
Fahrzeuge an uns vorbei.
Erstmals suchen wir einen Übernachtungsplatz in der "Prärie". Hierzu verlassen wir den Highway, biegen in 
eine Schotterstraße ab. Schon bald können wir auf einem kleinen Forstweg geschützt stehen. Nun ist es nicht 
mehr weit, in die nächste Provinz New Brunswick. 
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New Brunswick - 01. Juni - 03. Juni 2005 

Hopewell Rocks
In der Atlantikprovinz New Brunswick in der Bay of Fundy findet sich der weltweit größte Tidenhub. Nirgendwo 
sonst ist der Unterschied zwischen Ebbe und Flut größer (bis zu 14 Metern). Diese Tatsache, sowie der Fundy 
Nationalpark, sind für uns Anlass genug, sich diese Gegend zu besuchen.
An der Provinzgrenze, direkt neben der Autobahn, decken wir uns im Tourist Office mit Karten und Prospekten 
ein.
Die an der Bay of Fundy gelegenen Hopewellrocks erreichen wir am Nachmittag, es herrscht gerade Ebbe. 
Zwischen diesen bizarren Felsformationen, die bei Flut im Wasser stehen, kann man bei Niedrigwasser 
rumlaufen. Dies ist eine ziemlich matschige Angelegenheit, deshalb gibt es am Ausgang eine 
Waschgelegenheit für die Schuhe. Auch sonst ist alles perfekt organisiert und abgesichert: Wo ein Stein runter 
fallen könnte, ist ein Seil gespannt und etliche Ranger achten darauf, dass jeder beim Eintreffen der Flut die 
Felsen rechtzeitig verlässt. Kleine Transportzüge sorgen für ein bequemes Vorankommen der älteren 
Herrschaften. In der Hochsaison, wenn der riesige Parkplatz voll wird, wird es hier vermutlich zu einem 
Alptraum. Heute jedoch sind trotz dieses wunderbaren Frühlingstages nur wenige Leute hier.

Lobster im Fundy Nationalpark
Ein sonniger Morgen lädt zum Spazieren gehen in den Marschen ein. Die Wiesen zwischen den Deichen sind 
satt grün mit viel gelbem Löwenzahn. Nach einer Weile sind wir am Fluss bzw. am Meer. Das Wasser zieht 
sich gerade zurück und hinterlässt glänzenden Schlick.
Kurz bevor wir unser Tagesziel, den Fundy Nationalpark, erreichen kaufen wir Lobster in einem kleinen 
Fischerort ein. Die Tiere sind bereits gekocht, wir suchen uns ein größeres Exemplar aus.
Im großzügig angelegten Campingplatz sitzen wir an diesem warmen Tag in der Sonne, permanent attackiert 
von Blackflies. Gegen Abend decken den Tisch für unser Festmahl. Das Lagerfeuer knistert und ich hole die 
Kombizange aus der Werkzeugkiste, um den Lobster zu zerlegen. Nur gut, dass wir im Freien sitzen und uns 
niemand zusieht!

Leuchtturm am Cape Eurage 

Der Fundy Nationalpark ist ein ideales Wandergebiet, wir können direkt vom Campingplatz los marschieren. 
Die Sonne scheint durch das frische Grün des Mischwaldes. Des öfteren überqueren wir kleine Bäche bis wir 
ganz unten am Meer sind. Auf dem Rückweg entdecken wir einen malerischen See, der anscheinend von 
Bibern aufgestaut wurde. In den Tümpeln entwickeln sich gerade die Larven der Moskitos, ein Übel von dem 
wir bisher verschont wurden.
Um unser nächstes Ziel, den St. Lorenz Strom zu erreichen, legen wir einen reinen Fahrtag ein. Überall 
blühen Bäume und Sträucher. Weniger lieblich ist der Highway. Vor allem, wenn er nur zweispurig ist, fühle ich 
mich von den hinten auffahrenden Trucks bedrängt. Die Verwirbelung entgegenkommender LKW's ist teilweise 
so stark, dass die Seitenspiegel einklappen. 
Unseren Lagerplatz finden wir neben einer Forststraße. Spuren verraten, dass hier unlängst ein Elch 
vorbeimarschiert ist. Vor der Abfahrt tauschen wir die Original Nummernschilder gegen Attrappen aus. An 
Stelle der TÜV-Plakette ist jetzt ein FC-Bayern Aufkleber zu sehen. 
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Wandern im Fundy Nationalpark                                                                                                       unsere ASU-Plakette                             

Quebec - 04. Juni - 08. Juni 2005 

Am St. Lorenz Strom
Je näher wir dem St. Lorenz Strom kommen, desto interessanter wir die Landschaft. Außerdem sinkt die 
hochsommerliche Temperatur auf nur noch elf Grad. Die Sprache hat gewechselt. Englisch ist nirgendwo mehr 
zu sehen oder zu hören. Sogar die Straßenschilder sind ausschließlich auf französisch beschriftet. 
Wir wollen den St. Lorenzstrom, der hier gute 20 km breit ist, mit der Fähre überqueren. Die Wartezeit nutzen 
wir zum Kaffee trinken. Eine Frau spricht mich an: "Ist dies ein Camper?". Ein paar Minuten später kommt sie 
mit ihrer Kamera zurück und fragt mich, ob sie ein Foto machen darf.
Nachdem uns die Fähre problemlos ans gegenüberliegende Ufer befördert hat, fahren wir noch ein paar 
Kilometer und biegen dann in eine kleine sehr enge Stichstraße ein. Zweige streifen an den Seiten und 
verkratzen die Fenster etwas. Doch es hat sich gelohnt, denn wir finden einen genialen Übernachtungsplatz 
direkt am Fluss. Sogar eine Feuerstelle ist vorhanden. Spontan entschließen wir uns, hier ein Lagerfeuer zu 
entzünden und unsere Steaks zu grillen. Es ist ein sehr stimmungsvoller Abend. Einer der Momente, von 
denen ich vor Antritt dieser Reise immer geträumt hatte. 

Ein Fluss geht über die Ufer
Regentropfen wecken uns, die Schönwetterperiode ist zu Ende. Gemütlich räumen wir zusammen, 
telefonieren nach Deutschland und brechen dann auf. Es stürmt und regnet weiter. Schade, denn das Réserve 
des Laurentides, ein gebirgiges Schutzgebiet ist landschaftlich reizvoll mit Wäldern und vielen Seen. Silvia 
sieht einen Elch und ein Murmeltier (Mankei) in der vorbeiziehenden Landschaft. Bei Nebel parken wir an 
einem Fluss, wir wollen hier übernachten, vielleicht ist ja morgen das Wetter besser. Als Silvia Fleischpflanzerl 
mit Kartoffelsalat kocht, beginnt es zu blitzen und zu donnern. Heftiger Regen folgt. Bei uns drinnen es jedoch 
trocken und gemütlich. Das Gewitter hält beinahe die ganze Nacht an. 
Um fünf Uhr morgens weckt mich Silvia: "Schau mal raus!". Ein Blick aus dem Fenster zeigt, dass wir mitten 
im Wasser stehen. Der Fluss ist über seine Ufer gegangen. Gut, dass es nur ein paar Zentimeter sind! Eins ist 
klar, da müssen wir zukünftig vorsichtiger sein. Da der Wasserpegel noch weiter ansteigt, fahren wir zum 
Frühstück lieber aus der Überschwemmungszone.
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Übernachtungsplatz am Abend ... und am Morgen 

Panne in Quebec City
Im Dauerregen führt der Highway überwiegend abwärts bis zur Stadt Quebec . Dank GPS Navigation finden 
wir problemlos den anvisierten Stellplatz. Direkt vor der Einfahrt lassen sich plötzlich die Gänge nicht mehr 
richtig schalten. Nun ist es also soweit und das gleich am Anfang: Eine Panne! Silvia versucht mich zu 
beruhigen: "Das ist bestimmt nur eine Kleinigkeit". Wenn ich mir da nur auch so sicher wäre! Wir stellen unser 
Fahrzeug am Stellplatz ab und suchen zu Fuß eine Telefonzelle. Ich rufe Thomas Hadersberger, den 
Werkstattmeister in Deutschland an. Auch er beruhigt mich und gibt mir ein paar Tipps für die Diagnose. Mein 
blauer Overall ist nun erstmals richtig im Einsatz, als ich unter dem Fahrzeug liege. Nach einer Weile ist die 
Ursache des Schaltproblems gefunden. Eine von außen zugängliche Lagerhülse hat sich am Schaltgestänge 
gelockert. Mit der Hand kann ich die Hülse wieder zurück schieben. Und siehe da, die Gänge lassen sich 
wieder schalten. Eine große Erleichterung macht sich bei uns bemerkbar. Zwar ist noch nicht bewiesen, dass 
der Reparaturerfolg von Dauer ist, jedoch haben wir keinen schweren Schaden.
Nach diesem Schrecken finden wir bald wieder die Ruhe, das historische Zentrum von Quebec zu besuchen. 
Die Stadt ist idyllisch und heraus geputzt. Wir finden den Vergleich mit Rothenburg in Deutschland passend. 
Viele Souvenirshops, deren Sortiment auf den amerikanischen bzw. japanischen Geschmack ausgerichtet ist. 
Alles ist an der Grenze zum Kitsch, aber durchaus reizvoll. Die Besichtigung des Forts, das immer noch von 
der Army genutzt wird, ist nur mit einem Führer möglich. Mit einem lustigen Akzent erklärt unsere Führerin mit 
lauter Stimme die historischen Hintergründe. Unschwer ist raus zu hören, dass die Qubecer wohl immer noch 
unter der Niederlage der Franzosen durch die Briten leiden.

Ontario 09. Juni - 25. Juni 2005 

Kanadische Gastfreundschaft
Über 500 km haben wir heute schon zurückgelegt. Immer noch ist es eben und große Farmen mit Silotürmen 
dominieren das Bild. Als ich zur Seite schaue, sehe ich einen roten VW Golf aus dem eine Frau eine Tafel mit 
der Aufschrift "Hello" hält. Nette Leute denke ich und nicke freundlich. Die Frau kritzelt abermals etwas auf die 
Tafel: "Visit?" kann ich lesen. Ich nicke zustimmend, doch wir rätseln: Was wollen die jetzt von uns? Bei der 
nächsten Ausfahrt verlassen wir den Highway und halten an.
Ein Mann, so um die dreißig Jahre steigt aus und fragt uns: "Wollt ihr uns besuchen, wir wohnen in einem Dorf  
unweit von hier"?
"Ja gerne", antworte ich.
Wir fahren hinter dem Golf her, der in Pakenham bei einem kleinen Holzhaus hält. Die beiden stellen sich und 
ihre fünfjährige Tochter vor. Bryde und David laden uns ein, bei ihnen zu bleiben. Sie zeigen uns ihr Haus, das 
mich unwillkürlich an Erzählungen von Astrid Lindgren erinnert. Es hat kleine Zimmer, die rustikal und 
geschmackvoll eingerichtet sind. Stolz zeigt uns David anschließend die kleine Ortschaft. Vorbei am "General 
Store" und einer Holzmühle führt er uns runter zum Fluss, dessen Wasser erstaunlich warm ist.
Dann werden uns die Nachbarn, ein älteres Ehepaar, vorgestellt. Wir sitzen auf ihrer Terrasse und erzählen 
über unsere Reisepläne. Spontan wird beschlossen, ein Barbecue zu veranstalten. Wir steuern etwas von 
unseren Vorräten bei und schon bald sitzt eine große Runde am Verandatisch. Es sind noch ein paar Leute 
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aus dem Dorf gekommen, darunter auch eine Frau mit deutschen Vorfahren. Sie spricht zu uns in einem 
schwäbischen Dialekt mit englischem Akzent. Nach dem Grillen besuchen uns zwei BMW-Motorradfahrer, 
sowie ein älterer Herr, den sonst auch keiner kennt. Letzterer will unbedingt unser WoMo sehen und bedankt 
sich überschwänglich, als ich ihm alles erkläre. Ein schöner Abend mit viel Wein geht zu Ende. Wir bedanken 
uns für das Angebot im Haus zu übernachten und schlafen in unserem mittlerweile gewohnten Heim, das im 
Garten parkt.
Die Luft riecht sommerlich und es ist warm als wir aufwachen. Wir gehen runter zum Fluss und springen 
hinein. Es ist herrlich in dem warmen Wasser zu schwimmen. Bryde, David und die Tochter kommen zum 
Frühstücken ins WoMo. Sie bringen einen Milchschäumer sowie einen langen Magneten als Geschenk mit. 
Wir revanchieren uns mit einem Schweizer Messer und FC-Bayern Bonbons für die Tochter.
Nach einem weiteren Kaffee im Garten bedanken wir uns nochmals herzlich für die Einladung, die so sicher in 
Deutschland nie stattgefunden hätte und brechen auf.

Barbecue bei den Nachbarn von Bryde und Dave Ein Bad vor dem Frühstück 

Kanutour im Algonquin Park
Am Tisch unseres Campingplatzes stapeln sich verschiedene Ausrüstungsgegenstände. Alles was wir für eine 
zweitägige Kanutour benötigen, packen wir in wasserdichte Kisten und Säcke: Zeltausrüstung, Proviant, ein 
paar Klamotten, Moskitospray, Fotoausrüstung und viele nützliche Dinge mehr. Wir sind im Algonquin 
Provincial Park. Dieser wurde bereits Ende des 19. Jahrhunderts zur Schutzzone erklärt, was seine 
ungewöhnliche Größe erklärt. Wegen der vielen Seen erscheint er uns für den ersten Paddelversuch als 
besonders geeignet.
Direkt an einem der Seen übernehmen wir ein grünes Kanu. Als wir mit dem noch leeren Boot am Ufer entlang 
zum Parkplatz paddeln, ruft uns der Vermieter zu: "Nur zur Info, ihr fahrt verkehrt herum, die Nummer muss 
hinten sein." Damit haben wir uns als Neulinge geoutet. Macht nichts, bald ist das Kanu beladen und wir 
gleiten bei drückender Hitze über den See. Schwarze Gewitterwolken mahnen uns zur Vorsicht. Wir bleiben 
bevorzugt in der Nähe des Ufers oder bei einer der vielen kleinen Inseln. Rückenwind lässt uns flott 
vorankommen. Bereits nach drei Stunden beschließen wir, das Camp aufzubauen, denn die Gewitter sind 
bedrohlich nähergekommen und morgen müssen wir die Rückfahrt evtl. bei Gegenwind antreten. Wir bauen 
das Zelt und unser Tarp (Sonnensegel) auf. Am Lagerplatz selbst gibt es kein Brennholz. Dies liegt daran, 
dass man hier nur auf ausgewiesenen Plätzen campen darf und in der Hauptsaison wohl viel los ist. Deshalb 
paddeln wir in die benachbarte Bucht, in der reichlich trockene Zweige und Stämme vorhanden sind. Kaum 
sind wir mit dem beladenen Kanu zurück, geht ein Gewitterschauer nieder und wir ziehen uns ins Tarp zurück. 
Als der Regen aufhört, entzünden wir ein Lagerfeuer und brutzeln die mitgebrachten Steaks. Lange sitze ich 
vor dem Feuer, lausche dem Froschgequake und einem fernen Gewitter. Direkt neben dem Zelt hoppelt ein 
Hase langsam vorbei.
Nach dem Aufstehen erfrischen wir uns im See. Jetzt am Morgen erscheint das Wasser noch kalt, doch tapfer 
stürzen wir uns in die Fluten. Wir frühstücken, brechen das Lager ab und treten die Rückfahrt an. Ganz so flott 
wie gestern kommen wir wegen des Gegenwinds nicht voran. Dafür ist es kühler und der Himmel bedeckt. 
Freude macht uns das ruhige Dahingleiten trotzdem. Nach nur einer Pause sind wir am Ausgangspunkt, laden 
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das Gepäck ins WoMo um und geben das Kanu zurück. Es mag komisch klingen, aber wir sind wieder zu 
Hause angekommen. 

Die großen Seen
Wenn man auf einem Atlas den nordamerikanischen Kontinent betrachtet, so fallen drei riesige Seen auf. Zwei 
von ihnen, der Lake Huron und der Lake Superior begleiten uns eine Woche. Tausend Kilometer legen wir an 
ihren Ufern zurück. Der Lake Superior ist der weltweit größte Süßwassersee. Seine Wasser machen zehn 
Prozent der globalen Reserven aus.
Kurz vor dem Gate zum Pukaskwa National Park fahren wir einer aufgegebenen Asphaltstraße bis zu einem 
alten Handelsposten. Außer ein paar Holzgestellen und Fundamenten ist nicht mehr viel erhalten. Da es 
angenehm ruhig ist, beschließen gleich hier zu übernachten. Um halb zehn Abends beginnt die Sonne unter 
zu gehen. Wir sitzen drinnen und spielen Canasta. Schwärme von Moskitos umschwirren währenddessen 
unser Fahrzeug. Vor Reiseantritt dachten wir, dass wir viel im Freien zu sitzen. Jetzt stellen wir fest, dass dies 
eher selten ist. Vor allem wegen der oft überaus lästigen Insekten verbringen wir viel Zeit in der Sitzecke 
unseres WoMo's (ist aber auch recht gemütlich).
"Ich glaub es nicht, das kann nicht sein!", staunt Silvia am folgenden Morgen.
Verwundert schaue ich aus dem Heckfenster. Ein stattlicher Schwarzbär trottet gemächlich den Weg entlang, 
auf dem ich vor ein paar Minuten noch selber unterwegs war. Unweit vor unserem MoMo biegt er ab und 
verschwindet im Gebüsch.

Lagerplatz mit Blick aus dem Heckfenster (Schwarzbär) 

Über der Dachluke ist blauer Himmel zu sehen, durch die Seitenfenster das frische Grün der Blätter und 
Fichtennadeln. Ohne Worte verständigen wir uns: Bei diesem Wetter ist es zu schade um weiter zu fahren, wir 
unternehmen eine Wanderung. Eine Stunde später befinden wir uns auf dem Coastal Trail. Der Pfad führt 
überwiegend durch herrlichen Mischwald, durch den die Sonne scheint. Es weht ein frischer Wind, der die 
Mücken vertreibt. In einem offenen Sumpfgebiet, an einem kleinen Tümpel verweilen wir etwas länger. Es 
wachsen dort viele der Pflanzen, die auch in unserem heimischen Teich in Deutschland gedeihen. Unser 
Tagesziel, eine Hängebrücke, erreichen wir nach über sieben Kilometern. Vorsichtig schiele ich nach unten, 
als ich auf der heftig schwankende Brücke balanciere. Ich vermeide es, direkt auf die tosenden Wasserfälle 
unter mir zu blicken.
Ein wunderbarer Platz unsere Sandwiches zu verzehren, bevor wir den Heimweg antreten.
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Hängebrücke im Pukaskwa National Park 

Die kalten Wasser des Lake Superior beeinflussen das Klima dieses Landschaftsabschnitts. Nur ein Stück im 
Landesinneren steigt die Temperatur schlagartig von unter zwanzig auf über dreißig Grad. 
An einem Nachmittag biegen wir in eine kleine Schotterstrasse ein, denn wir wollen einen Übernachtungsplatz 
finden. Nach ein paar Metern begrüßt uns ein großes Schild : "Camping für Nicht-Kanadier nur mit 
Genehmigung möglich." Verwundert kehren wir wieder um und fragen an einer nahen Tankstelle nach einer 
derartigen Genehmigung. Die Frau erklärt uns, dass es sich hier um eine allgemeine Regelung handelt: Alle 
Ausländer benötigen ein Permit, um irgendwo im "Busch" campen zu dürfen. Bei der Ausstellung der 
Genehmigung ist das genaue Datum des Aufenthalts zu nennen. Der Preis ist fast genau so hoch, wie die 
Gebühr auf einem Campingplatz. Dies ärgert uns. Da hätten wir uns Kanada schon freier vorgestellt! Wir 
hoffen, dass derartige Regelungen auf die Provinz Ontario beschränkt sind, ansonsten werden wir diese wohl 
ignorieren müssen. Für heute fahren wir in den Sleeping Giants Provincial Park. Direkt neben der Straße 
entdecken wir einen Schwarzbären. Ideal zum Filmen und Fotografieren. Als er unsere Witterung aufnimmt 
und immer näher kommt, folge ich dem Rat von Silvia und kurble das Fenster hoch. 
Thunderbay ist eine Stadt mit etwas über 100.000 Einwohnern. Hier geht es beschaulich zu, der Verkehr fließt 
ruhig. Unser Hauptziel hier ist das historische Fort William. Es wurde vor einigen Jahren komplett neu 
aufgebaut und wirkt sehr authentisch, mit vielen liebevollen Details. Kostümierte Darsteller gestalten alles 
lebendig und erklären die historischen Hintergründe. Wir schließen uns einer kleinen Gruppe an. Unser Führer 
erklärt, dass die Währungseinheit für Indianer und Trapper das Biberfell war. So kostete z. B. eine Wolldecke 
12-15 Biberfelle. Im "Indian Store" wurden auf dieser Basis Kleidung, Fallen, Gewehre und sonstige 
Ausrüstungs- Gegenstände angeboten.
Im Bauernhof werde ich von Ferkeln begrüßt, die mich an den Beinen "anferkeln". Gut dass es auf der Toilette 
Tücher zum Reinigen gibt.

Historisches Fort William 

Das Fort William hat uns sehr gut gefallen. Den Nachmittag verbringen wir in verschiedenen Shoppingzentren, 
wo wir einiges Nützliche einkaufen. Insbesondere versorgen wir uns mit Lebensmitteln für eine geplante 
Kanutour. Dies gestaltet sich gar nicht so einfach, weil in den Parks Konservendosen verboten sind. Die Zeit 
vergeht wie im Fluge, so dass es relativ spät ist, bis wir am Wal-Mart Parkplatz endgültig zum Übernachtung 
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stoppen. Es ist unterhaltsam zu beobachten, wie sehr sich die Leute für unser Fahrzeug interessieren.
"Where are you from?" ruft einer durch das offene Fenster.
Es ist sehr heiß. Doch dann dreht der Wind, er bläst nun vom See her. Binnen Minuten sinkt die Temperatur 
um 15 Grad ab.

Unwetter im Quetico Park
Den Lake Superior haben wir hinter uns gelassen. Jetzt befinden wir uns inmitten tausender kleiner Seen. 
Diese Gewässer sind teilweise durch Flüsse und Kanäle miteinander verbunden. Die Landschaft ist hügelig 
mit Felsen, die in der letzten Eiszeit blank geschliffen wurden. Wegen ihrer Wildnis und Einsamkeit ideal für 
die nächstes Kanuabenteuer ist. Vor den Toren des Quetico Parks mieten wir ein Boot.
Das Kanu liegt an der vereinbarten Stelle bereit. Wir tragen es runter zum See und beginnen dort mit der 
Beladung. Beim Aufstehen war es noch wolkig gewesen, doch jetzt brennt die Sonne heiß.
Dank GPS finden wir den Verbindungsfluss, über den wir den French Lake verlassen wollen, problemlos. 
Seerosen und Schilf wuchern überall. Unser Boot gleitet ruhig durch dieses Gewässer, bis wenig später der 
Blick auf den Lake Pikerel frei wird. Dort treffen wir auf Gegenwind, der das Vorankommen mehr und mehr 
erschwert. 
"Es würde mich nicht wundern, wenn es heute noch ein Gewitter gibt!" stöhnt Silvia in der Hitze.
Auf einer bewaldeten Insel finden wir einen luftigen Platz für unser Zelt. Das Thermometer zeigt jetzt um fünf 
Uhr Nachmittags noch immer über 36 Grad im Schatten. Das soll Kanada sein? Wie gut, dass es nicht weit 
zum erfrischende Nass ist! Dann brennt das Lagerfeuer und wir grillen Steaks. Unser Gepäck haben wir 
vorher wasserdicht verpackt, denn der Himmel wirkt bleiern und es regnet einige Tropfen. In der Ferne ist 
Donnergrollen zu hören. Bei einem letzten Bad im See beobachte ich Blitze am gegenüberliegenden Ufer.
Es ist beinahe dunkel, als wir im Zelt liegen. Dann hören wir ein seltsames Grummeln.
"Klingt wie eine Gewitterwalze", interpretiere ich dieses Geräusch. "Wie eine Mischung aus Sturm und 
Donner".
Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, erfasst uns das Unwetter. Unser Zelt wird vom heftigen Sturm auf 
die Hälfte zusammengedrückt. Instinktiv halten wir das Gestänge von innen fest und drücken uns gegen den 
Wind. Als ich aus der Luke ins Freie blicke, sehe ich Funken waagrecht fliegen. "Bloß keinen Waldbrand", 
bange ich. Die Böen schleudern unaufhörlich Glut aus der Feuerstelle. Irgend etwas prasselt heftig gegen die 
Zeltwand. Sind es Regentropfen oder Glutstückchen? Nach drei oder vier Minuten ebbt das Brausen ab. Es 
blitzt und donnert heftig. Das Zelt hat gehalten. Ich gehe nach draußen und begutachte die Schäden. Die 
Gefahr eines Waldbrandes scheint gebannt, da der Regen die Glut gelöscht hat. Am Zelt spanne ich ein paar 
lose Leinen nach und befestige herausgerissene Heringe. Das Boot wurde durch den Orkan umgedreht, doch 
die Paddel sind noch da. 
Wir liegen noch lange wach, hören wie das Donnern leiser wird. Ein Frosch quakt in langen, aber 
regelmäßigen Abständen. Wir haben wieder etwas über Zeltaufbau und Lagerfeuer gelernt. 

Lagerfeuer vor dem Gewitter Bäume nach dem Gewitter 

Die Nacht ist ruhig geblieben. Die Luft ist nach dem Gewitter klar und kühl. Es weht ein steifer Wind.
Beim Frühstück mit Ei und Speck beschließen wir, das Camp heute nicht abzubauen. Ohne Gepäck wollen wir 
in die Nachbarbuchten paddeln. Das erscheint uns auch sicherer, da weiter draußen die Wellen 
Schaumkronen tragen. Wenig später versuchen wir gegen den Wind zu paddeln und sehen ein: "Da ist nichts 
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zu machen!" Wir kommen keinen Meter voran. Deshalb beschränken wir uns auf eine Runde in unserer 
geschützten Bucht und relaxen den Rest des Tages und haben Zeit für Naturbeobachtungen.
Ein Seeadler stürzt Richtung Wasseroberfläche und fängt einen Fisch, der so groß ist, dass er ihn nur mit 
Mühe zum nächsten Baum transportieren kann. Der durchdringender Schrei des Loon ist viele Kilometer weit 
zu hören. Dieser hier typische, entenartige Wasservogel kommt uns auch besuchen.
Am dritten Tag nehmen wir Kurs auf den Ausgangspunkt. Diesmal freundlicherweise mit Rückenwind.

Die Prärieprovinzen - 26. Juni - 07.Juli 2005 

Unendliche Prärien
Die riesige Ebene der Provinzen Manitoba, Saskatchewan und Teile von Alberta dienten früher Millionen von 
Bisons als Weidefläche. Bekanntermaßen wurden diese von der ersten Europäern ausgerottet. Heute wird hier 
Weizen angebaut und Hausrinder grasen auf überdimensionalen Wiesen.
Heiß und trocken haben wir die Prärie erwartet. Doch jetzt befinden wir uns inmitten überschwemmter Weiden 
und Felder. Es ist kühl und eine Gewitterfront am Horizont sorgt für eine stimmungsvolle Atmosphäre. Die 
anhaltenden Regenfälle der letzten Wochen sind durch die Presse gegangen. Beim Einkauf in einem Geschäft 
hören wir einen resignierten Verkäufer: "Sorry, alle Pumpen sind ausverkauft, nächste Woche sollen wieder 
welche kommen."

Immer geradeaus auf schnurgeraden Highways Überall überschwemmte Felder und Weiden 

Mehrere tausend Kilometer rollen wir auf schnurgeraden Highways in westlicher Richtung. Um uns die Zeit zu 
vertreiben, hören wir "Harry Potter" von unserem MP3-Player. Doch es ist nicht immer eintönig, denn wir 
durchqueren auch Hügellandschaften mit Seen und Farmen, die geradezu romantisch wirken. Die 
anhaltenden Regenfälle der letzten Wochen scheinen langsam zu Ende zu gehen, immer öfter scheint die 
Sonne.
Im Riding Mountain Nationalpark treffen die Laubwälder des Ostens und die Nadelwälder des Nordens auf die 
Prärien. Im Visitor Center erhalten wir freundliche Auskünfte und sehen einen einführenden Film. Zu unserem 
Campingplatz am Lake Audy führt eine Schotterstraße durch lichte Birkenwälder. Auf der nassen Piste erhält 
unser "Jammerl" ein richtiges Off-Road Aussehen. Eine kleine Herde Bisons sind die Attraktion dieses 
Nationalparks. Wir haben Glück, denn die Herde befindet sich unweit der Straße. Wir halten an, kochen Kaffee 
und beobachten die riesigen Tiere bei einem Stück Gebäck bequem vom Fenster aus. Der Campingplatz ist 
direkt am See gelegen und entgegen unseren Befürchtungen (Ferienbeginn und verlängertes Wochenende) 
fast leer. Silvia bäckt ein leckeres Bannock. Dies ist ein Brot, das aus Mehl, Backpulver und Wasser in der 
Pfanne zubereitet wird.

Bisons im Riding Mountain Nationalpark 
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Edmonton
An der Grenze zur Provinz Alberta haben wir die Gelegenheit unsere Emails zu lesen. Besonders freut uns 
eine Mail von Bryde und Dave, in der sie uns den Zeitungsartikel über unseren Besuch in Pakenham senden 
( zum Artikel).
Edmonton ist die Hauptstadt der Provinz Alberta. Eine für Europäer beeindruckende Skyline kündigt diese 
Metropole lange vor ihrem Erreichen an. Die West Edmonton Mall soll das weltweit größte Einkaufszentrum 
sein und bietet allerhand Attraktionen: Ein riesiges Wellenbad, den Nachbau der Santa Maria, eine 
Eislaufbahn, Spielcasinos, Karussells und viele Dinge mehr. Wir schlendern einige Stunden durch die 
unzähligen Geschäfte. Schon beeindruckend, aber weltweit die größte, das hätte ich mir noch riesiger 
vorgestellt.
Es ist nach sieben Uhr, als wir auf einem Wal-Mart Parkplatz unser Nachtquartier aufschlagen. Neben uns 
steht ein Pickup mit Aufsetzkabine, aus dem ein älterer Mann aussteigt und mich anspricht. Es ist ein 
deutscher Rentner mit seiner Frau. Er lebt, zusammen mit seiner ebenfalls deutschen Frau, seit einigen 
Jahrzehnten in Kanada und seit sechs Wochen auf diesem Parkplatz. Vor kurzem haben sie ihr Haus verkauft 
und die meisten ihrer Habseligkeiten eingelagert, denn sie wollen zurück nach Deutschland. Das heißt, die 
Frau will dies, ihr Mann ist sich da noch nicht so sicher. Der ehemalige Jäger will vor allem seine 
Waffensammlung nicht zurücklassen. Seit sechs Wochen tragen sie diesen Konflikt auf dem Parkplatz in ihrer 
engen Kabine aus. Wir vermuten, so oder so wird es auf diese Weise bald zu einer Entscheidung kommen.

"Europa" in der weltweit größten Shopping-Mall Die vergangene Kultur der Indianer wird im Provincial Museum nochmals lebendig 

Wir bleiben noch einen weiteren Tag in Edmonton. Im Zentrum, mit den verspiegelten Wolkenkratzern, geht es 
für eine Großstadt eher beschaulich zu. Etwas außerhalb befindet sich das „Provincial Museum“, welches in 
drei Abteilungen gegliedert ist: Albertas Natur (mit Erklärungen zu Tieren, Pflanzen und Steinen), Ureinwohner 
(Geschichte der Indianer), sowie eine Militärausstellung. Wir finden es lebendig und anschaulich, so wie wir es 
von den Museen Kanadas gewohnt sind.

Richtung Norden
Seit dem Atlantik fuhren wir überwiegend nach Westen. Vier Zeitzonen haben wir in Kanada schon 
durchschritten. Doch jetzt wollen wir erst einmal nördlich fahren und verlassen Edmonton über den Alaska 
Highway. Dort überholt uns ein gelbes Cabrio. Die Beifahrerin winkt aufgeregt. Was will sie? Will sie uns 
grüßen oder uns auf etwas hinweisen? Im Rückspiegel kann ich nichts auffälliges entdecken. In diesem 
Moment überholt uns mit hoher Geschwindigkeit ein qualmender Pickup mit eingedelltem Kotflügel. Aha, der 
ist anscheinend gemeint, aber warum hat die Frau uns zugewunken? Während wir überlegen, den Geruch des 
Qualms in der Nase, sehen wir weiter vorne eine Staubwolke. Beim Näherkommen fallen uns umher liegende 
Teile auf der Fahrbahn auf. Ein paar Autos, darunter auch das gelbe Cabrio, stoppen gerade. Auch wir halten 
an und sehen Rauch aus dem Wald unterhalb der Böschung aufsteigen. An den Reifenspuren ist zu erkennen, 
dass der Pickup anscheinend auf die Gegenfahrbahn fahren wollte, dort auf ein Hindernis geprallt ist und dann 
in das Wäldchen geschleudert wurde. Da bereits genügend Autos angehalten haben, fahren wir weiter. Jetzt 
wissen wir, die Frau im Cabrio wollte uns vor einem Amokfahrer warnen.
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Freier Überachtungsplatz am Lesser Slave Lake 

Kurze Zeit nach diesem Schrecken biegen wir in den Grizzly Trail ab. Hier soll es noch einige dieser großen 
Bären geben. Der erste Teil der Strecke ist Kulturlandschaft, später herrschen Wälder vor. Silvia schlägt vor, 
eine kleine Stichstrasse zum Lesser Slave Lake zu fahren. An deren Ende befinden wir uns direkt an einem 
Schilfgürtel dieses Sees. Neben uns grasen Rinder auf einer riesigen Weide. Im Schilf lärmen Hunderte von 
Möwen, Enten und sonstigen Vögeln. Auf einem Baum sitzt ein Seeadler. Wir haben einen wunderschönen 
Übernachtungsplatz gefunden! Ich reinige die Fensterscheibe, damit der Panoramablick ungetrübt ist. Die 
Fenster können wir auch ohne Netz geöffnet lassen, denn zu unserer großen Überraschung gibt es keine 
Mücken.
Um halb zehn, die Sonne steht noch ziemlich hoch, bereiten wir unser Bett. Wenig später hören wir ein Auto 
kommen. Ein Polizist steigt aus und fragt uns, ob wir hier campen. 
"Ja, ist es denn ein Problem, hier in dieser wunderschönen Landschaft zu stehen?" antwortet Silvia.
"Nein, sie können gerne hier bleiben, es ist öffentliches Land (Crownland)"
Er fragt uns noch, woher wir kommen und wünscht uns einen schönen Aufenthalt.
Richtig dunkel wir es in diesen Nächten nicht mehr. Es leuchtet ein roter Streifen über dem See, aus dem 
dann gegen fünf Uhr morgens die Sonne wieder aufgeht. 

Der Nordwesten - 8.Juli  - 18.Juli 2005 

Wasser- und sonstige Fälle
Die Grenze zu den Northwest Territorries verläuft genau auf dem 60. Breitengrad. Hier führt der Mackenzie 
Highway durch nicht enden wollende Wälder. Je weiter nördlich wir kommen, umso verkrüppelter sehen 
Fichten und Birken aus. Wir sind im Bereich des Permafrostbodens. Nur im Sommer taut das Eis einige 
Zentimeter weit auf. Obwohl wir noch ein Stück vom Polarkreis entfernt sind, wird es jetzt im Juli Nachts nicht 
mehr dunkel.
Der fünfzigste Reisetag begrüßt uns mit blauem Himmel. Entlang des Hay Rivers wollen wir einige 
spektakuläre Wasserfälle besichtigen. Tosend stürzt das Wasser 30 m tief über die Alexandra Falls. Ein 
schönes Motiv zum Fotografieren und Filmen! Ohne Absperrung kann man direkt an die Abbruchkante der 
Fälle heran. Der Regenbogen unterhalb der Fälle gibt ein herrliches Motiv ab. Ich trete einen Schritt zur Seite 
an eine feuchte Stelle, um einen besseren Kamerawinkel zu haben. In dem unglaublich glatten Schlamm zieht 
es mir plötzlich die Füße weg. Ich liege auf dem Hintern und bin mit den Füßen schon fast in der starken 
Strömung. Beim Versuch zurück zu kriechen, rutsche ich ab und komme eher der Strömung noch näher. Da 
fühle ich, wie mich Silvia am Kragen und Arm raus zieht. Sie ist glücklicherweise direkt neben mir gestanden. 
Ich bin voller Schlamm, doch sogar die Kamera ist unbeschädigt. Ja, das war sehr knapp, nicht auszudenken, 
wenn es mich die Fälle hinunter gerissen hätte.

30 m hohe Wasserfälle Die Suche nach einem schönen Fotomotiv... ...hätte ich beinahe mit dem Leben bezahlt 
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An einem schönen Campingplatz feiern wir bei einer Flasche Wein den fünfzigsten Reisetag und den 
glücklichen Ausgang meines Sturzes.

Am großen Sklavensee
Den recht breiten Mackenzie River überqueren mit der Fähre. Dabei haben wir Gelegenheit, die Scheiben mit 
den extra hierfür bereitgestellten Bürsten von Insektenresten zu reinigen. Von diesen gibt es wahrlich mehr als 
genug hier. Wenn wir nur kurz anhalten, sind wir sofort von Schwärmen mit Fliegen, Moskitos und sonstigem 
Ungeziefer umringt.
Die Straße verläuft jetzt direkt entlang der Grenze eines großen Waldbüffelreservats. Verkehrsschilder weisen 
auf die Gefahr eines Zusammenstoßes hin. Zurecht, denn mehrmals sehen wir massive Bullen am 
Straßenrand weiden. Auch ganze Herden können wir beobachten. Besonders gerne wälzen sich diese 
größten Landtiere Nordamerikas im Staub, um lästige Insekten loszuwerden.
Yellowknife liegt am Great Slave Lake , dem zweitgrößten Binnensee Kanadas. Die Stadt hat 20.000 
Einwohner, was der Hälfte der Bevölkerung der Northwest Territories entspricht. Im alten Stadtteil parken in 
kleinen Häfen zahlreiche Wasserflugzeuge. Hier könnte man sich in die absolute Einsamkeit fliegen lassen, 
um dort bei einer Luxuslodge zu angeln oder ein Kanuabenteuer zu beginnen.
Auf der Suche nach einer Möglichkeit zum Kanufahren begeben wir uns zu einem Campingplatz etwas 
außerhalb der Stadt. Hier finden wir zwar weder einen Kanuverleih noch die absolute Einsamkeit, aber einen 
wunderbaren Platz zum Relaxen. Ein kleiner See bietet die Möglichkeit zum Angeln. Da ich seit einigen Tagen 
eine Angel und den Erlaubnisschein zum Fischen besitze, versuche ich mein Glück. Gleich am Anfang 
schwimmt ein Raubfisch ein paar Mal neugierig dem Köder hinterher, doch er beißt nicht an. Nachts um halb 
Elf, die Sonne steht schon recht tief, habe ich einen Hecht an der Leine. Ein viel versprechender Beginn 
meiner Anglerkarriere!

Kleine Hafenbucht in Yellowknife Angeln kurz vor Mitternacht 

Auf Schotterstraßen zu den Rocky Mountains
Als wir Yellowknife verlassen, fahren wir zunächst ein "Stückchen" (ca. 300 km) bekannte Straße, bevor wir an 
der Fähre, die über den Mackenzie River führt, ankommen. Dort schwärmt ein Autofahrer aus British Columbia 
über die wundervolle Natur seiner Heimat:
"Haltet die Kamera bereit!".
"In BC könnt ihr vielleicht einen toten Elch sehen", meint ein anderer, der offensichtlich nicht aus British 
Columbia stammt.
Schon bald sind wir am Mackenzie Highway. Hier beginnt ein längerer Abschnitt auf Schotterstraßen. Erfreut 
stellen wir fest, dass zumindest der erste Abschnitt sehr gut in Schuss ist. Wir lassen etwas Luft aus den 
Reifen und kommen danach beinahe so schnell voran wie auf Asphalt.
Seit Yellowknife bewegen wir uns in südwestlicher Richtung und entfernen uns somit vom Breitengrad her ein 
Stück von unserem Ziel Alaska. Das Straßennetz lässt uns keine andere Wahl.
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Fähre über den Liard River Schotterhighway nach Fort Liard 

Im kleinen Dorf Fort Liard besuchen wir die Touristinformation, um uns nach den Möglichkeiten für eine 
Kanutour zu erkundigen. Leider kann uns die hübsche Indianerin nicht weiterhelfen. In unserem Prospekt 
wurden die Leistungen der Touristeninformation und die "Services" dieses Ortes etwas übertrieben euphorisch 
beschrieben. Der Supermarkt ist sehr teuer und das Sortiment begrenzt. Wir wollen nur Milch einkaufen, doch 
ist diese nicht erhältlich. Immerhin bekommen wir am Wasserwerk für einen "Loony" (Dollar)  zwei Kanister 
Frischwasser.
Der kostenlose Campingplatz, etwas außerhalb von Fort Liard, ist sehr idyllisch am See gelegen. Leider gibt 
es viele Mücken, die besonders lästig werden, als draußen ein Gewitterschauer niedergeht. Gegen Abend 
kommt ein uraltes, aber perfekt renoviertes Feuerwehrauto , das einen Wohnwagen hinterher zieht. Da es an 
den Seiten offen ist, ist der Fahrer mit einem Regenumhang, Gummistiefeln und einer Gesichtsmaske 
bekleidet. Er parkt auf dem Stellplatz neben uns und erzählt, dass er aus British Columbia stammt. Mit seinem 
Gespann unternimmt er eine Kanadadurchquerung. Neidlos müssen wir gestehen, dass uns sein 
Feuerwehrauto diesmal die Show stiehlt. Unser Fahrzeug, sonst selbst ein beliebtes Fotomotiv, wird heute 
nicht beachtet.

Feuerwehrauto von 1943 als Zugfahrzeug für den Wohnwagen Das Restaurant von Fort Liard 

Der Liard Highway führt über bewaldete Hügel und ist ab der Grenze nach British Columbia geteert. Den 
ganzen Tag begegnen uns nicht einmal zehn Fahrzeuge. Dies ändert sich, als wir in den Alaska Highway 
abbiegen. Dort kommen uns vor allem Campmobile entgegen.
Endlich wieder in den Bergen! Wir als bayerische Mankeis fühlen wir uns in den Rocky Mountains doch 
wohler, als in den auf Dauer etwas eintönigen Ebenen. Auf dem Pass bei Steamboat gewittert es, begleitet 
von einem heftigem Platzregen. So werden unsere Scheiben von Fliegen und das Fahrzeug von Staub befreit. 
Als wir am Summit Lake (1300 m) beim Campingplatz ankommen, scheint bereits wieder die Sonne. Auf den 
uns umgebenden, beinahe 3000m hohen Gipfeln liegen noch Schneereste.
Kaum haben wir unser Jammerl eingeparkt, schwimmt nur wenige Meter von uns entfernt ein Elch durch den 
See und klettert ans Ufer. Als Wohltat empfinden wir die kühlen Temperaturen. Den Moskitos gefällt es wohl 
weniger, nirgends sind welche zu sehen.
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Endlich wieder Berge am Alaska Highway 

Der Himmel ist ungesund blau als wir ein schnelles Frühstück einnehmen. Heute wollen wir eine Bergtour auf 
den Summit Peak unternehmen. Schon beim Losgehen ziehen die ersten Wolken auf, was jedoch die 
umliegenden hohen Gipfel in ein interessantes Licht taucht. Wir überqueren einen Bach und sind bald darauf 
über der Baumgrenze. Ein eisiger Wind weht in scharfen Böen. Die Sonne ist mittlerweile verschwunden. 
Zweimal überlegen wir, ob es nicht besser wäre umzudrehen, doch der Ehrgeiz treibt uns weiter. Vom über 
2100m hohen Summit Peak ist der Rundblick auf die vielen Gipfel sowie die ursprünglichen Wälder und 
Flüsse frei. Ein paar Schneeflocken fallen und auch ich ziehe Handschuhe an.
Auf dem Rückweg folgen wir einem Pfad, der sich bald verliert. Jetzt heißt es selber einen Weg finden. Über 
ein Geröllfeld steigen wir ab und klettern dann an einem Bach entlang, bis wir ziemlich weit unten wieder auf 
den offiziellen Weg treffen.
Der einzige Mensch, dem wir auf dieser Tour begegnen, ist ein Truck-Fahrer. Regelmäßig unterbricht er hier 
seine Alaskaroute, um ein Stück den Berg hoch zujoggen. Am Parkplatz unten treffen wir ihn nochmals und wir 
ratschen ein wenig. Herbert ist vor dreißig Jahren aus Deutschland ausgewandert. Jeden Tag ist er tausend 
Kilometer mit seinem Truck unterwegs ist, im Winter manchmal auch auf zugefrorenen Flüssen. Nach vier 
Tagen Fahrt hat er dann vier Tage frei. Er liebt seinen Beruf und würde nicht nach Deutschland zurückkehren 
wollen.

Yukon - 9.Juli - 10. August 2005 

Traveller am Teslin Lake
Seit wir dem Alaska Highway folgen, bewegen wir uns hauptsächlich nach Norden. Gebirge wechseln sich mit 
ebeneren Gebieten ab. Wir fahren durch einen Landstrich der "Fireside" genannt wird. Dort tobte in den 
achtziger Jahren ein riesiges Waldbrand. Die Natur erholt sich aber zusehends. Die verkohlten Fichtenstämme 
weichen immer mehr dem frischen Grün der Birken.
In Watson Lake mündet der Cassiar Highway in den Alaska Highway. Jetzt in der Hauptsaison geht es hier 
turbulent zu. Alle Wohnmobilfahrer Nordamerikas scheinen sich hier zu treffen. Die Hauptattraktion von 
Watson Lake ist der Schilderwald. Seit vielen Jahren bringen die Touristen Nummerntafeln und Ortschilder aus 
der Heimat mit und heften diese an einen der zahlreichen Pfähle. Eine stattliche Sammlung ist so 
zusammengekommen. Erstaunlich viele dieser Tafeln stammen aus Deutschland. Nach einigem Überlegen 
entscheiden wir uns aber, keines unserer Nummernschilder zu "opfern".
Ursprünglich planten wir in Watson Lake auf einem Campingplatz zu nächtigen. Doch hier ist uns eindeutig zu 
viel los und zudem sind die Campingplätze hässlich. Daher verlassen wir den Ort und stehen wenige 
Kilometer später an einem einsamen See.
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Schilderwald in Watson Lake Ein Abend mit Franz/Marta und Chantal/Mark 

Der Alaska Highways ist weiterhin landschaftlich recht ansprechend. Immer wieder tun sich Blicke auf hohe 
Berge und Seen auf. Am Teslin Lake gibt es einen kostenlosen Campingplatz mit Toiletten, Duschen und allem 
Drum und Dran. Am frühen Nachmittag biegen wir zu diesem Platz ab. Dort begrüßt uns gleich am Eingang 
ein Mann, auf dessen T-Shirt ein deutscher Schriftzug zu sehen ist. Es ist Franz, der zusammen mit seiner 
Frau Marta mit dem eigenen Wohnmobil durch Nordamerika und Mexiko reist. Seit September sind die 
Österreicher schon unterwegs. Als wir unseren Stellplatz gefunden haben, besuchen wir die beiden. Sie geben 
uns Tipps für Mexiko. Jetzt haben wir also unsere ersten Fernreisenden getroffen. Es sollten heute nicht die 
Letzten sein. Schon wenig später kommen zwei Radfahrer an den Tisch. Einer von ihnen, ebenfalls ein 
Österreicher, plant dieselbe Strecke wie wir zu fahren. Alaska hat er bereits hinter sich. Zwei Stellplätze von 
unserem entfernt haben Chantal und Marc ihren Yellow Flash (VW-Bus) geparkt. Die beiden Züricher kommen 
gerade aus Alaska und wollen insgesamt für ein Jahr unterwegs sein. Als südlichstes Ziel haben sie sich 
Panama vorgenommen.
Der Campingplatz ist mittlerweile voll geworden. Wir duschen und grillen Würstchen. Dann kommen Marta, 
Franz, Chantal und Marc an den Tisch vor unserem Camper. Bei Wein, Gin und Fernet gibt es viel zu 
erzählen. Kurz nach Mitternacht ist einsetzender Regen Signal für das Ende dieses geselligen Abends.

Mit dem Kanu auf den Spuren der Goldgräber
Jeder der die Bücher von Jack London gelesen hat, verbindet den Namen des Flusses Yukon mit Goldrausch, 
Wildnis und Abenteuer. Die Zeiten, in denen Dampfschiffe Goldschürfer und sonstige Abenteurer nach Norden 
zu Städten wie Dawson brachten, sind längst vorbei. Mit der Fertigstellung der Highways wurde der Yukon als 
Transportweg bedeutungslos. Heute hat die Natur wieder die Herrschaft übernommen und nur noch Touristen 
und ein paar Indianer befahren diesen Fluss mit Kanus oder Kajaks.
Wir sind in Whitehorse angekommen und wollen von hier aus den Yukon abwärts bis nach Carmacks paddeln. 
Bis zu acht Tage planen wir für die über 300 km lange Strecke ein.

Auf dem Walmart Parkplatz beginnt ein 
Tag, der ganz im Zeichen der 
Kanuvorbereitung steht. Nach dem 
Frühstück wird die Logistik besprochen, 
Einkaufs- und Checklisten erstellt. Der 
Rest des Tages ist voll ausgefüllt mit der 
Beschaffung der notwendigen 
Ausrüstung: Bei einem Ausrüster mieten 
wir das Kanu und kaufen ein 
Bärenabwehrspray sowie eine 
Flussbeschreibung. Im Supermarkt 
decken wir uns mit Lebensmitteln ein. 
Der Abend ist dann ausgefüllt mit der 
Erstellung der Navigationsunterlagen. 
Mit Hilfe unserer Satellitenkarten 
übertragen wir den Flussverlauf des 

Menüplan für die Yukon Kanutour

Tag Frühstück Mittag Abend 

1 Toast im  WoMo Roastbeefsandwich Steak, Kartoffelsalat 

2 Müsli mit Obstsalat Steaksandwich, Cheddar, Gurke Reis mit Corned Beef 

3 Eier mit Speck Sandwich mit Salami, Cheddar, Paprika Gemüsecurry mit Nan 

4 Pancake mit Nutella Sandwich mit Salami, Cheddar, Möhrchen Tomatennudeln mit Schinken 

5 Müsli mit Obstsalat Vollkornbrot mit Lachsaufstrich, Käse Reis mit Hühnchen 

6 Eier mit Speck Vollkornbrot mit Leberwurst, Paprika Chilli 

7 Pancake mit Obstsalat Burger beim Campingplatz Pizza im WoMo 

Für zwischendurch Müsliriegel, Gummibärchen, Schokolade.

Für die Moral Inge's guter Williams. 
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Yukon auf unsere beiden GPS-Geräte.

In Whitehorse organisieren wir unsere Kanutour Die Zeiten, in denen Schaufelraddampfer den Yukon befuhren sind längst vorbei 

Wie vereinbart holt uns ein Angestellter des Kanuverleihs ab und bringt uns zum Flussufer des Yukon. Die 
Sonne scheint warm als wir unser Kanu beladen und kurz vor Mittag ablegen. In einer kräftigen Strömung 
gleiten wir an Whitehorse vorbei dem Abenteuer entgegen. Der Fluss wird breiter, gleicht an manchen Stellen 
fast einem See. An den Ufern ragen steile Sandwände auf. Es ist völlig ruhig, nur ein paar Raben krächzen. 
Mehrere Adler sind in den Fichten über uns. In diesem Moment wird es mir bewusst: "Jetzt sind wir in der 
Wildnis, alleine auf uns gestellt." Dieser Eindruck wird allerdings wieder gedämpft als wir kurz darauf noch mal 
direkt neben dem Highway paddeln und uns die Besitzer eines großen Wohnmobils vom Ufer aus zuwinken.
Auf unserer Flusskarte sind die besten Campplätze eingezeichnet. Ein "good Camp", kurz vor dem Lake 
Laberge ist das heutige Tagesziel. Dieses ist zwar schon belegt, aber etwas weiter finden wir eine andere 
Stelle, die für ein Lager geeignet ist. Als Zelt und Tarp (Regenschutz für die Ausrüstung) aufgebaut sind, 
entzünde ich ein Lagerfeuer auf dem bald darauf unsere Steaks grillen. Im Kehrwasser unternehmen wir ein 
paar erfolglose Angelversuche. Silvia hat sich schon ins Zelt zurückgezogen, als ein großer Biber vorbei 
schwimmt.
Schwarze Wolken hängen am Morgen über dem Lake Laberge. Der Yukon mündet in das Südende dieses 
Sees um 50 Kilometer weiter nördlich wieder aus zu treten. Für uns bedeutet das zwei Tage harte Arbeit, da 
wir hier keine Strömung haben. Bedeutend länger kann es dauern, falls der Wind ungünstig steht. Doch erst 
mal sieht es gut aus. Der Wind bläst von hinten und der Blick auf hohe, schneebedeckte Berge ist frei. Vom 
Ufer her ist ein Geheule zu hören. Sind Wölfe unterwegs? Nein, ein Trapper hat hier seine Hütte und wir 
können seine Hunde hören. Gegen Mittag dreht der Wind und erschwert unser Vorankommen sehr. Dann 
entwickelt er sich zur Sturmstärke und wir müssen anlegen. Gerade passend sichten wir am Ufer ein 
wiesenartiges Gelände, auf dem wir campen können. Da es zu wenig Bäume gibt, um unser Tarp aufzubauen, 
bastle ich mir aus angeschwemmten Baumstämmen ein Gestell in Tipi-Form.

Kochen im Camp 
                                                                              Ich spüle gerne Ja, ich spüle gerne ab 

Gott sei Dank heute wieder Rückenwind! Wir schätzen die Wellen am See auf über einen Meter. Auf unserem 
GPS können wir erkennen, wie die Geschwindigkeit ansteigt, wenn wir mit den Wellen surfen. Natürlich fahren 
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wir heute mit Schwimmwesten und entfernen uns nie weit vom Ufer. Später lesen wir in unserem Flussführer, 
dass man bei einem derartigen Wind überhaupt nicht fahren sollte. Wir freuen uns, gut voran zu kommen und 
genießen das "Abenteuerfeeling", auch wenn es für mich hinten schwer ist, das Kanu auf Kurs zu halten. 
Immer will es nach links oder rechts ausbrechen.
Mit Spannung erwarten wir den Yukon, der uns mit einer kräftigen Strömung begrüßt. Nach der langen 
Seeetappe ist es ein tolles Gefühl mit der dreifachen Geschwindigkeit zu reisen. Den ganzen Tag haben wir 
kein anderes Kanu gesehen. Doch seit wir wieder am Fluss paddeln, winkten wir mindestens fünf Booten zu. 
Auf dem anvisierten Campplatz sind bereits Leute. Mit einem Dreher unseres Kanus und wildem Paddeln in 
der Strömung sorgen wir für deren Unterhaltung. Unser anschließender Gruß wirkt wohl etwas verlegen.
Das Gefühl den einsamen und wilden Yukon zu befahren wird endgültig zerstört, als wir einen Lagerplatz 
entdecken, an dem nicht nur Tisch und Bänke stehen, sondern sogar ein Toilettenhäuschen aufgebaut ist. 
Nach anfänglichem Sträuben freunde ich mich mit unserer "Luxusinsel" an und genieße das sonnige Wetter.

Unterwegs Vollbepackt

Biegung um Biegung, immer auf der Suche nach der besten Strömung, gleiten wir den Yukon entlang. Meist 
ist der Fluss breit und gut zu befahren. Nur manchmal ist er etwas wilder, jedoch nie gefährlich. Fast immer 
sind wir völlig allein.
In früheren Zeiten, als der Yukon noch eine wichtige Verkehrsader in den Norden Kanadas war, verkehrten 
mehrere Dampfschiffe. Um diese Schiffe mit Holz zu versorgen, wurden die sogenannten "Wood Yards " 
eingerichtet. Aus den umliegenden Wälder wurde Holz als Brennstoff für die Schiffe bereitgestellt. An einem 
dieser Wood Yards halten wir an. Es sind noch ein paar verfallene Holzhütten, sowie Wagenräder und 
Werkzeuge zu sehen.
Von Tag zu Tag werden wir beim Aufbau des Camps routinierter. Natürlich beachten wir die 
Vorsichtsmaßnahmen bezüglich der Bären: Das Feuer ist immer etliche Meter vom Zelt entfernt, wenn auch 
nicht 200 m, wie empfohlen. Alle Lebensmittel werden in geruchsdichte Behälter verpackt und ebenfalls in 
einiger Entfernung vom Lager abgestellt. Der gut gemeinte Ratschlag, die Nahrungsmittel an den Bäumen 
aufzuhängen erweist sich als nicht praxisgerecht.
"Little Salmon River" ist in unserem Führer als ein verlassenes Indianerdorf beschrieben, das in früheren 
Zeiten aus malerischen Holzhütten bestand. Heute sind nur noch die Missionarsstation und der 
Indianerfriedhof zu sehen. Als wir den Ort besuchen sind einige Indianer gerade dabei, das Dorf wieder zu 
besiedeln. Überall werden kleine Holzhütten gebaut und ein großes Gemeinschaftsgebäude ist bereits 
fertiggestellt. Die Indianer erscheinen uns gegenüber reserviert, wir werden kaum beachtet. Als 
Übernachtungsplatz für Kanutouristen ist dieser Platz nicht mehr zu empfehlen.
Wir sind gut vorangekommen. Im Rhythmus des Flusses sind die Tage schnell vergangen. Ein letztes Mal 
bepacken wir das Kanu und gehen die heutige kurze Etappe an. Ein Wegweiser am Flussrand zeigt an, dass 
wir nur noch zwei Kilometer von unserem Ziel, einem Campingplatz, entfernt sind. Dort können wir problemlos 
den Rücktransport organisieren. Es bleibt noch Zeit zum Duschen und für einen leckeren Hamburger, bevor 
wir in einen Van der "Canoe People" steigen und nach gut zwei Stunden in Whitehorse ankommen.
In Whitehorse treffen wir Willy, der in seinem über vierzig Jahre alten Mercedes 710 seit 2 Jahren in 
Nordamerika und Mexiko unterwegs ist. Im Moment reist er zusammen mit seiner Tochter. Bei einem Bier in 
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unserem Camper gibt er uns wertvolle Tipps, insbesondere über Stellplätze in Mexiko an der Baja California. 
Danke Willy!

Williy bei seinem Mercedes Rundhauber 

Die Spuren der Karibus
Auf dem Weg von Whitehorse nach Dawson biegen wir in die Seitenstrasse Richtung Keno ab. Nach einer 
Stunde Fahrt übernachten wir am Fuße des Mt. Haldane. Dieser recht abgelegene Berg wird in unserem 
Yukon Wanderführer empfohlen. Am folgenden Tag beginnen wir mit dem Aufstieg, der erst mal durch Wald 
führt. Direkt neben dem Weg wachsen haufenweise Pilze. 
"Leider ist es recht diesig und wolkig", bedauert Silvia die etwas getrübte Aussicht.
Über Geröll erreichen wir den 1840m Gipfel. In den umliegen Bergen sind Regenschauer zu sehen, nur bei 
uns ist es trocken. Nach einer Brotzeit legen wir unsere Visitenkarte in eine Blechbüchse. An diesem 
"Gipfelbuch" erkennen wir, dass nur etwa zehn Gruppen pro Jahr diesen Gipfel besteigen. Wir fotografieren 
ein paar Visitenkarten mit E-Mail Adressen und nehmen uns vor, diesen Leuten zu schreiben.

Gipfelbuch am Mt. Haldane malerisches Keno 

Der Dempster Highway ist die einzige Strasse Kanadas, auf der es möglich ist bis über den Polarkreis 
vorzudringen. Die Fahrt auf dieser Schotterpiste wird gerne als eines der letzten Abenteuer des Nordens 
gepriesen. Wir werden später feststellen, dass dies etwas übertrieben ist. Die Tundralandschaft, sowie die 
Möglichkeiten, die sich in den Bergen bieten, machen für uns den besonderen Reiz aus.
Nach knapp hundert Kilometern auf dem Dempster erreichen wir den Tombstone Park. Da ein strahlend blauer 
Himmel zu Outdooraktivitäten einlädt, wollen wir auf den Goldenside Mountain wandern. Eine Tour in der 
Wildnis Kanadas unterscheidet sich erheblich von einer Wanderung in den bayerischen Alpen. Markierte 
Wege fehlen hier ebenso wie detaillierte Wegbeschreibungen. Es gibt keine Hütten oder sonstige 
Schutzeinrichtungen. Auch heute planen wir vorab, mit Hilfe unseres Fernglases, den Weg. Wir überlegen, 
über welche Route der Gipfel wohl am leichtesten zu erreichen ist. Erst dann bahnen wir unseren Weg durch 
mannshohes Gestrüpp. Die Umgebung ist herrlich, Moose und Sträucher haben schon eine leicht rötliche 
Färbung angenommen. Am besten kommen wir voran, wenn wir den Pfaden der Karibus folgen. Einige dieser 
hirschartigen Tiere können wir sogar aus der Nähe beobachten. Genau als es zu regnen beginnt, sind wir am 
Ausgangspunkt unseres Trips und befinden uns in der Geborgenheit unseres Wohnmobils.
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Tombstone Mountains Reparatur am Unimog von Edith und Rudi am Polarkreis 

Der Dempster Highway führt uns weiter nördlich. Die Straße ist feucht und das Jammerl sieht mit dem vielen 
Schlamm sehr abenteuerlich aus. 
In einer Kiesgrube wechsle ich das Motoröl. Dies ist eine etwas schmierige Angelegenheit, bei der ich es leider 
nicht vermeiden kann, dass etwas Öl im Permafrostboden versickert. Gerade als ich fertig bin, höre ich einen 
Dieselmotor, der langsam näher kommt. Es ist ein deutscher Unimog, der neben unserem Fahrzeug hält.
"Das dachte ich mir, jemand mit zwei Reservereifen, das kann nur ein Deutscher sein", begrüßt mich der 
Fahrer.
Wir stellen uns gegenseitig vor und erzählen kurz über den bisherigen Reiseverlauf und die Pläne. Edith und 
Rudi sind in über fünfzig Monaten durch Europa, Afrika, Nord- und Südamerika gereist. Gestern hat ihnen ein 
LKW durch das Aufwirbeln eines Steines die Windschutzscheibe zertrümmert. Jetzt wollen sie so schnell wie 
möglich nach Whitehorse zurück, um eine Ersatzscheibe zu besorgen.
Wir verabschieden uns, packen zusammen und wollen gerade abfahren, als Edith und Rudi wieder 
zurückkommen. Öl läuft aus dem linken Hinterrad. Ein Radlager ist defekt, gut dass die beiden ein Ersatzlager 
dabei haben. Keine Frage, dass wir bei der Reparatur helfen. Bei kühlen Temperaturen zieht sich die 
Schrauberei über viele Stunden hin. Letztendlich sind wir erfolgreich. Mittlerweile hat Silvia Nudeln zubereitet 
und Edith und Rudi kommen mit einer Flasche Wein zu uns in WoMo. Klar, dass es viel zu erzählen gibt.
Eine Hinweistafel zeigt an, dass wir den Polarkreis erreicht haben. Wir fahren noch einige Kilometer bis kurz 
hinter die Grenze zu den North-West-Territories. Bei orkanartigen Böen beschließen wir, dass dies der 
nördlichste Punkt unserer Reise sein soll. 

Zwar endet der Dempster Highway erst 200 Km weiter 
nördlich bei Inuvik, doch die Strecke dorthin führt über 
flache, eintönige Waldlandschaften. In Inuvik soll ohnehin 
nichts zu sehen sein, was einen Aufenthalt dort 
rechtfertigen würde.Auf dem Rückweg unternehmen wir 
noch zwei Bergwanderungen und bei einer Übernachtung 
auf tausend Meter Höhe zeigt das Thermometer erstmals 
etwas unter Null Grad an. 
Ohne Schaden haben wir über tausend Schotterpisten-
kilometer überstanden und unser Jammerl hat sich redlich 
eine Wäsche verdient. Bevor ich den Hochdruckreiniger 
benutze, klopfe ich mit einem Gummihammer den groben, 
fest gebackenen Schlamm ab. Abklopfen des Schlamms mit einem Gummihammer 

Dawson
Bei der Goldgräberstadt Dawson treffen wir wieder auf den Fluss Yukon, der hier breit, träge und ziemlich 
schlammig fließt. Hier war das Zentrum des Goldrauschs, der kurz vor Beginn des 20. Jahrhunderts begann. 
Auch heute ist noch viel von diesen Aktivitäten zu sehen. Das komplette Flussbett ist durchwühlt und überall 
stehen verfallene Goldwaschanlagen. Nach wie vor gibt es Minen, in denen noch Gold gewaschen wird. 
Dawson lebt heute überwiegend vom Tourismus. Die historischen Gebäude wurden renoviert und ergeben ein 
harmonisches Gesamtbild.
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Goldgräberstadt Dawson alte Goldwaschanlage 

Wir parken an der Hauptstraße vor dem "Nugget Shop" als ein Mann mit einem gelben Fahrrad auf uns zu 
fährt.
"Hallo Peter!", begrüßen wir ihn auf deutsch.
Verdutzt schaut er uns an und überlegt, woher wir seinen Namen kennen. Er weiß nicht, dass wir gerade vor 
ein paar Stunden zwei deutsche Toyota-Fahrer trafen, die uns von ihm erzählt haben. Peter ist praktisch das 
ganze Jahr an verschiedenen Orten der Welt mit seinem Radl und einem kleinen Zelt unterwegs. Auch uns 
erzählt dieser Lebenskünstler ein paar Geschichten aus seinem abenteuerlichen Leben.
In Dawson übernachten wir auf einem Campingplatz. Eine Besonderheit, denn schon seit vielen Nächten 
stehen wir "frei". So sparen wir uns nicht nur die Übernachtungsgebühr, sondern haben meist ein wesentlich 
schöneres Ambiente. Der typische Campingplatz liegt direkt neben einer besonders lauten Kreuzung, der 
Abstand zum Nachbarn wird möglichst gering gehalten und eine Aussicht auf Berge oder Seen wird 
vermieden.

Alaska (USA) - 11.August - 29.August 2005 

Am Ausgangspunkt
Vor knapp drei Monaten sind wir an der Ostküste Kanadas gestartet. Jetzt nach über 13.000 Km werden wir 
dieses Land für einige Zeit verlassen, denn wir befinden uns auf dem "Top of the World Highway" kurz vor der 
Grenze nach Alaska. An diesem nördlichsten (und möglicherweise kleinsten) Grenzübergang in die USA 
mache ich mich bei der Grenzbeamtin gleich unbeliebt, als ich das Stoppschild überfahre und direkt am 
kleinen Parkplatz halte. Sie schimpft und fasst sich mit der Hand an die Stirn. Die Formalitäten sind erstaunlich 
schnell erledigt: Wir füllen ein (deutschsprachiges) Formular aus, bezahlen pro Nase sechs Dollar (bar in 
US$!) Gebühr und schon haben wir den Stempel für ein halbes Jahr Aufenthalt.
"Angenehmen Aufenthalt" murmelt sie noch, dann können wir fahren.

Grenzübergang nach Alaska 

Von Alaska nach Feuerland heißt das Motto unserer Tour. Nach einem viertel Jahr sind wir am Ausgangspunkt 
angelangt. Bisher hat alles bestens geklappt: Unser Jammerl hat tapfer durchgehalten, wir sind vielen netten 
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Leuten begegnet und haben uns von der Landschaft und der ungeheuren Weite Kanadas faszinieren lassen. 
Das Reisen ist erwartungsgemäß zum Alltag geworden, ein sehr angenehmer Alltag. Die von manchen 
vorausgesagte Ehekrise ist bisher auch nicht eingetreten. Wir ziehen also eine sehr positive Zwischenbilanz 
und freuen uns auf die Fortsetzung unserer Mankei-Tour. 
Nach einigen rauen Schotterkilometern treffen wir auf einen alten Bekannten, den Alaska Highway. Diesem 
folgen wir bis zu seinem Ende. Der Sommer ist zurückgekehrt, so dass wir auch abends mit der Short draußen 
sitzen können. Mit Bedauern hören wir von der anhaltenden Schlechtwetterperiode zuhause in Deutschland.
Auf dem Weg zum Denali Nationalpark passieren wir mehrfach die Ölpipeline, die ganz aus dem Norden 
Alaskas bis zur Küste Pazifikküste nach Valdez verlegt ist.
Bei einer Pause fällt uns eine Schotterstraße auf, die in Richtung eines Gletschers führt. Diese werden wir uns 
näher ansehen. Nach ein paar Kilometern Gerumpel sind wir am Endpunkt der Piste angelangt: Berge, 
Gletscher und strahlender Sonnenschein. Hier wollen wir länger bleiben und parken für die Nacht ein. Wir 
bekommen Besuch von zwei Jägern, die hier ebenfalls ihr Camp aufgebaut haben. Sie jagen Dickhornschafe 
und haben gestern einen Grizzly unweit von hier gesehen. Wir wünschen ihnen viel Glück bei der Jagd und 
schnüren unsere Bergschuhe. Über eine wackelige Hängebrücke balancieren wir über den reißenden Fluss, 
der am heutigen warmen Tag besonders viel Wasser führt. Immer dem Flussufer folgend, erreichen wir den 
Gletscher, der eine erstaunliche Kälte abstrahlt. Wir sind glücklich, völlig allein in dieser grandiosen 
Naturlandschaft zu sein. 
Auf dem Rückweg sehen wir wie sich der Fluss durch das viele geschmolzene Eis neue Wege sucht. Schwere 
Steine rumpeln, wenn sie von der Strömung mitgerissen werden. Der Gletscher wird gemolken, das Wasser 
sieht wie Milch aus. Wir bleiben einen weiteren Tag hier und steigen auf einige Berggipfel, von denen aus die 
Gletscherlandschaft noch fantastischer ist.

Ein idealer Platz zum Übernachten und Wandern 

Grizzlys im Denali
Unser Reiseführer schwärmt in höchsten Tönen vom Denali Highway. Genau so schön wie im Nationalpark 
selbst soll es hier sein, nur völlig einsam. Natürlich wollen wir uns das nicht entgehen lassen und nehmen 
diese Straße. Leider sehen wir von der Landschaft nicht viel, da alle Berge von Rauchschwaden eingehüllt 
sind. Von Einsamkeit kann allerdings keine Rede sein. Viele Camper und insbesondere Quadfahrer finden hier 
eine ausgedehnte Spielwiese.
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Der Denali Nationalpark ist eine der Hauptattraktionen Alaskas. Nicht nur wegen des Mt. Mc Kinley, dem 
höchsten Berg Nordamerikas, sondern auch wegen des großen Wildreichtums ist dieser Park sehr beliebt. So 
beliebt, dass er bereits vor einigen Jahrzehnten für den privaten Autoverkehr gesperrt wurde. Seit diesem 
Zeitpunkt kann man nur mit Bussen ins Innere dieses Parks gelangen. In der Hauptsaison sind diese Busse 
ausgebucht und ein Platz muss lange vorher gebucht werden.
Auch wenn die Saison langsam zu Ende geht, erwarten wir einen großen Andrang. Einfach mit einem Bus in 
den Park zu fahren und vielleicht aus dem Fenster einen Bär oder Elch zu fotografieren, das genügt uns nicht. 
Statt dessen wollen wir mit Rucksack, Zelt und Schlafsack los ziehen und so den Park fernab vom 
Massentourismus kennen lernen.
Ganz so voll wie erwartet ist es nicht, als wir im "Wilderness Access Center" ein Permit für unsere Wanderung 
beantragen. Voraussetzung für den Erhalt dieser Genehmigung ist es, ein belehrendes Video betrachtet zu 
haben, die Unterweisung eines Rangers gehört zu haben und schließlich das Ausfüllen eines umfangreichen 
Formulars. Als wir dies geschafft haben, erstehen wir noch Landkarten und leihen einen bärensicheren 
Container für unsere Lebensmittel.

Mit unseren schweren Rucksäcken warten wir an der 
Haltestelle auf den Camperbus. Als er ankommt, 
wuchten wir die Rucksäcke in das Gepäckabteil und 
bald darauf geht's los.
Schon seit 1978 fährt unser Fahrer Busse in den 
Denali. Er hat ein Mikrofon um, in das er gerne mit 
seinem extrem trockenen Humor spricht:
"Früher beschleunigte ich die Karibus auf der Straße 
auf 18 Meilen/Stunde. Heute muss ich langsam 
hinterherfahren." So sein Kommentar als eines jener 
Tiere auf der Straße langsam vor uns her trottet und 
keine Anstalten macht, auszuweichen. Wie vom 
Busfahrer vorausgesagt, verlässt es die Fahrbahn erst 
als uns ein anderer Bus entgegenkommt.
Den Mt. McKinley kann man bestenfalls erahnen. Der Camperbus bringt uns zum Ausgangspunkt der Mehrtageswanderung 

Selbst der Busfahrer ist sich nicht sicher, ob es nicht doch nur Wolken sind. Vor den Polychrome Gletschern 
hält der Bus an, um uns aussteigen zu lassen. Wie auf unseren vorangegangenen Touren mehrfach geübt, 
planen wir die Route:
Erst durch die Tundra, bis wir an einen Flusslauf gelangen. Diesem wollen wir folgen, bis er in der Schlucht 
verschwindet. Dort wird man sehen, ob es möglich ist ein Camp aufzubauen.
Diesen Plan können wir genauso umsetzen. In der Schlucht angelangt, sehen wir gleich mehrere Stellen an 
denen wir campen könnten. Um dort hin zu kommen, müssen wir den Fluss überqueren. Dazu ziehen wir die 
schweren Bergschuhe aus, steigen in die Badelatschen und waten durch das eisig kalte Wasser. Das Zelt 
stellen wir auf einer ebenen Fläche auf, die weit genug vom nächsten Hügel entfernt ist. So kann uns ein 
vorbeiziehender Bär rechtzeitig erkennen.
Der Morgen des nächsten Tages ist zwar bewölkt, aber klar. Wir frühstücken an unserem Kochplatz Müsli und 
Kaffee. Gerade als wir beim letzten Schluck Kaffee angelangt sind, meint Silvia mit aufgeregter Stimme:
"Da läuft etwas!"
Ich drehe mich um und sehe drei Grizzlybären den Hügel hinunter laufen. Eine Bärin ist mit ihren beiden 
Jungen direkt in unsere Richtung unterwegs. Wie noch gestern im Lehrvideo gesehen, packen wir unsere 
Lebensmittel in die Bärenbox, machen etwas Lärm und gehen mit unseren Kaffeetassen in der Hand langsam 
zurück. Die Tiere kommen näher, deshalb entriegle ich die Sicherung des Bärensprays. Während die Bärin 
langsam auf den gegenüberliegenden Hügel ausweicht, schauen ihre halbwüchsigen Jungen neugierig, 
vielleicht etwas ängstlich, zu uns herüber. Langsam weichen wir weiter zurück, bis wir am Zelt sind. Silvia 
schlägt vor, den Photoapparat mitzunehmen. Dies hätte ich in der Aufregung glatt vergessen. Wir gehen weiter 
zurück auf einen Hügel und haben jetzt genügend Abstand zur Bärenfamilie, die langsam weiter zieht. Ja, es 
ist schon ein großer Unterschied, ob man Tiere vom sicheren Auto aus beobachtet oder ohne Schutz alleine in 
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der Wildnis. Auch das Wissen, dass im Denali noch nie ein Mensch von einem Bären getötet wurde, beruhigt 
in solchen Momenten nur wenig.

Auf dem Weg zum... ... Basiscamp Besuch beim Frühstück 

"Hey Bear", sagen wir auf unserer heutigen Wanderung immer wieder laut an unübersichtlichen Stellen. Dies 
hat der Ranger empfohlen und wir empfinden es sehr sinnvoll...
"Die Schlafsäcke waren wohl eine Fehlinvestition" murmle ich verschlafen und fröstelnd.
Silvia stimmt mir zu. Nur die Nasenspitze und ihre Augen schauen aus dem Schlafsack. In dieser Nacht war 
es bitter kalt und wir haben gefroren. Die Wiese vor unserem Zelt ist mit Reif überzogen. Doch schon kommt 
die Sonne kommt über den Berg. Zum Abbau des Zeltes können wir bereits die erste Lage Pullover ausziehen 
und als wir eine Stunde später losgehen, genügt ein T-Shirt. Am frühen Nachmittag sind wir an der Straße 
angelangt und müssen nicht lange auf einen Bus warten, der uns zurück in die Zivilisation bringt.

Brennende Wälder
Seit ungefähr drei Wochen ist es häufig trüb und die Sonne scheint nur fahl. Schuld daran ist nicht schlechtes 
Wetter, sondern mehrere Waldbrände. Einige Male passierten wir Stellen, an denen es noch nicht lange her 
war, dass ein Feuer loderte. Wir sahen dort verkohlte Baumstämme und der Rauchgeruch war noch sehr 
intensiv. Meist sind die Brandherde aber weit entfernt. Dort brennen riesige Flächen, so dass Gebiete, größer 
als Deutschland, unter einer Rauchwolke liegen. Die Sicht ist dann wie an einem nebeligen Novembertag in 
Deutschland. Wenn der Wind dreht, kann der Dunst plötzlich verschwinden und es ist wieder sonnig klar. 
Dieses Phänomen ist in keinem Reiseführer beschrieben, denn es ist relativ neu. Seit ein paar Jahren werden 
die Feuer nicht mehr bekämpft, sondern man sieht sie jetzt als natürliche Erscheinung und lässt sie brennen. 
In der Zeit der Brandbekämpfung hat sich allerdings viel Unterholz angesammelt, das jetzt besonders heftig 
lodert.
Bei den Einheimischen wird dieses Thema kontrovers diskutiert. Unser Busfahrer im Denali hat Angst, dass 
der Tourismus zurückgeht, falls derartige Rauchbelästigungen zur Regel werden. In der Tat ist es schon bitter 
bei Hochdruckwetter durch gigantische Landschaften zu fahren und alles nur verschleiert zu sehen.

verkohlte Bäume neben der Strasse nur fahl scheint die Sonne durch den Rauch 

100 Tage Wohnmobil
Vom Denali Nationalpark fahren wir südwärts Richtung Anchorage. Etwa auf halber Strecke gibt es eine gute 
Stelle, den Mt. McKinley zu sehen. Auf einem Parkplatz warten wir und hoffen, dass die Wolkendecke aufreißt. 
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Gut stehen die Chancen nicht. Neben uns hält ein uralter, klappriger VW-Bus. Der Fahrer fragt uns:
"Seid ihr aus München?"
Wenig später stellt sich heraus, dass er selbst aus München (Trudering) kommt und seit einem dreiviertel Jahr 
unterwegs ist. Sein gelber Bus, den er in Mexiko gekauft hat, weist als Besonderheit einen selbst gebauten 
Holzofen(!) auf. Der Kamin auf dem Dach ist übrigens einklappbar.
Der Mt. McKinley scheint heute nicht mehr aufzutauchen, deshalb verabschieden wir uns vom VW-Busfahrer.

Unseren Aufenthalt in Anchorage nutzen wir für einen 
Stadtbummel und um Einkäufe, insbesondere 
Lebensmittel, zu erledigen. Unten am Hafen sehen wir 
den Pazifik. Ein erster Blick auf den Ozean, der uns 
bis ganz unten nach Südamerika immer wieder 
begleiten wird. 
Es regnet als wir Anchorage verlassen und auf die viel 
befahrene Straße nach Seward abzweigen. Diese 
verläuft erst mal am Meer entlang und dort kommt so 
starker Sturm auf, dass wir anhalten und abwarten bis 
er etwas abflaut. Doch auch jetzt muss ich in den 
vierten Gang zurückschalten, damit wir überhaupt 
noch vorankommen.
Am Meeresarm in Seward reiht sich ab dem Hafen ein 
Wohnmobilstellplatz an den anderen. Auch wir suchen 
uns ein nettes Plätzchen mit Aussicht auf den Hafen 
und den Fjord mit Bergen. Obwohl wir nicht alleine 
stehen, gefällt es uns gut. Im Wasser schwimmt ein 
Seeotter auf dem Rücken. Die Sonne kommt durch 
die Wolken, ein Bummel durch den Ort bietet sich an.

Stadtbummel in Anchorage 

Alles dreht sich um den Fisch: Angler, Fisch - Wettbüros, Agenturen für Fischtouren, Motorboote, eine 
Fischfabrik, Anglerbedarf. Wir kaufen in einer Fischhandlung Kabeljau, den Silvia am Abend in der Pfanne 
zubereitet.
In Seward gibt es die Möglichkeit mit einem schnellen Schiff eine Exkursion zu den Kenai Fjords zu 
unternehmen. Mit etwas Glück kann man dort beobachten, wie von einem Gletscher riesige Eisbrocken ins 
Meer poltern. Leider ist diese Tour ziemlich teuer (129$ pro Person) und das Wetter recht durchwachsen. 
Nach einigem Zaudern geben wir uns einen Ruck und kaufen die Tickets. Eine Entscheidung, die wir nicht 
bereuen sollten, denn das Wetter entwickelt sich positiv und Gletscher und bewaldeten Berge liegen oft in der 
Sonne. Das Boot fährt schnell, weshalb wir es vorziehen, im warmen Inneren zu sitzen. Wenn es etwas 
Interessantes zu sehen gibt, stoppt der Kapitän das Schiff und alle strömen an Deck: bei einem springenden 
Wal, einem Schwarzbären in einer Sandbucht, bei Robben oder eine Kolonie bunter Puffins in den Felsen. Als 
wir unser Hauptziel, einen häufig kalbenden Gletscher erreichen, scheint zwar keine Sonne, aber das Licht ist 
trotzdem gut. Immer, wenn mit lautem Getöse ein Eisbrocken ins Wasser fällt, klicken die Kameras. 
Hochzufrieden laufen wir Abends wieder im Hafen von Seward ein.

Schnellboot zu den Kenai Fjords Eisbrocken donnern ins Wasser Robbenkolonie 
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Bevor wir die Kenai-Halbinsel verlassen und den letzten Teil unserer Alaska Rundreise starten, wandern wir 
entlang des Exit Gletschers zum Harding Icefield. So weit das Auge reicht, ein Eismeer aus dem einigen 
Felsgipfel wie Inseln herausragen. Dabei sehen wir nur einen kleinen Teil dieses Gletschers.

Wrangell Mountains 

Über den Glenn Highway steuern wir in östlicher Richtung die Wrangell Mountains an. An unserem 100. 
Reisetag sind die 4000 bis 5000 Meter hohen Gipfel dieser Berge klar zu sehen. Bäume und Büsche leuchten 
in Gelb- und Rottönen. Auf einer kleinen, geschotterten Stichstraße gelangen wir in den Wrangell St. Elias 
Nationalpark. Bei der Rangerstation holen wir Erkundigungen ein. Die Straße ist gut befahrbar und Camping 
ist überall erlaubt und kostenlos, so die Auskunft. Das ist genau nach unserem Geschmack.
An einem ausgetrockneten Fluss sammeln wir Holz für ein Feuer, das wenig später wärmt und dann eine 
ideale Glut für unser Hendl bietet. Beim Essen, draußen am Campingtisch, sehen wir die sonnen beschienen 
Berggipfel. Ein ideales Ambiente für unseren Reise-Jubiläumstag.

Der Westen - 30.August - 30. September 2005 

Bären beim Lachsfang
Die Ausreise aus Alaska (USA) ist völlig problemlos, wir müssen dazu nicht einmal anhalten. Dreißig Kilometer 
weiter ist der kanadische Zoll. Hier hat sich eine kleine Autowarteschlange gebildet, wir müssen eine viertel 
Stunde anstehen. Vor uns werden einige Autos hinaus gewunken, um näher untersucht zu werden. Erfreulich 
gestaltet sich unsere Abfertigung: 

"Hi Folks, wie gehts?" - "Gut, Danke"
"Wie lange wollen Sie in Kanada bleiben?" - "Wir fahren nur durch auf den Weg in die USA"
"Haben Sie Waffen?" - "Nein"
"Alkohol?" - "Einen Liter Wein und ein paar Dosen Bier"
"Sie können weiterfahren" - "Danke, Wiedersehen"

Dann sind wir wieder in Kanada und fahren auf dem Alaska Highway in Richtung Whitehorse.
Seit mehreren tausend Kilometern hören wir beim Fahren ein schleifendes Geräusch, das aus dem Antrieb zu 
kommen scheint. Irgendwann ist es uns aufgefallen und seitdem hören wir ständig, ob es sich verändert.
Wir glauben, dass das "klingelnde Schleifen" lauter 
geworden ist und überlegen, was wir tun können. Mit 
unserer vagen Vermutung in eine Werkstatt zu gehen 
würde vermutlich wenig bringen, aber viel kosten. Da 
ohnehin einmal die Vorder- mit den Hinterrädern 
getauscht werden sollten, beschließen wir, die Ursache 
selber zu suchen. Wir heben das Fahrzeug an und 
drehen an den Rädern und lokalisieren das 
Zwischengetriebe als den Verursacher. Nun ja, so 
richtig bedrohlich klingt es nicht und wir entscheiden 
uns, erst mal nichts zu unternehmen. Ganz wohl ist es 
uns in dieser Angelegenheit aber nicht.

Wo kommt das schleifende Geräusch her? 
Bei unserem letzten Aufenthalt in Whitehorse hatten wir Willy getroffen. Er hat uns die Adresse seines 
Stellplatzes gegeben, die wir nun suchen wollen. Das Privatgrundstück finden wir etwas außerhalb der Stadt 
in einem Seitenweg. Dort begrüßt uns Willy, der gerade an seinem LKW bastelt. Er stellt uns George, den 
Hausbesitzer, vor.
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Die Einladung zu einer Gemüsesuppe mit Würstchen nehmen wir gerne an. Beim anschließenden Bier 
erzählen wir von unseren Reiseerlebnissen in Alaska und erfahren von Willy, dass Didi und Astrid etliche Tage 
hier übernachtet haben. Leider sind die beiden am Montag abgefahren, sie hätten uns sonst sicher viele Tipps 
für Südamerika geben können.

  

Baustellenfahrzeug am Alaska Highway Besuch bei Willy und George 

Von Whitehorse ist es nicht weit bis zur Kreuzung des Cassiar Higway. Obwohl dies die einzige größere 
Kreuzung weit und breit ist, verpasse ich die Abfahrt und muss wenden. Dabei fahre ich die steile Auffahrt zur 
Strasse etwas zu schräg und schnell an. Ich jage uns so einen ordentlichen Schrecken ein, als sich unser 
WoMo so bedenklich neigt, dass sogar das linke Vorderrad abhebt. 

Der Cassiar Highway in British Columbia ist wenig befahren und unterschiedlich gut 
ausgebaut. Manchmal ist er breit, eben und gerade. Andere Teilstücke sind eng und 
kurvig, einige Kilometer bestehen gar aus Schotter. Fast immer ist die Landschaft 
ansprechend mit teils hohen Bergen. Wir bemerken, wie sich die Vegetation 
verändert. Die Bäume werden kräftiger, neue Arten wie Pinien tauchen auf. Wir sind 
in Aufbruchstimmung, denn wir haben den polaren Norden hinter uns gelassen und 
die Hauptrichtung ist ab jetzt südlich. 
"Rumps", Alaska begrüßt uns mit einem Schlagloch. An der Pazifikküste zieht sich 
Alaska in einem schmalen Streifen bis weit in den Süden. Bei Hyder kann man mit 
seinem Fahrzeug die Grenze überschreiten. Der Hauptgrund, dies zu tun ist für die 
meisten die Möglichkeit, Bären beim Lachsfang zu beobachten. Auf US-Seite gibt es 
keine Kontrollen, da hier jeder Zugang in weitere Gebiete der USA fehlt.

South to Alaska 

Überraschend viele Autos parken vor dem ausgeschilderten Beobachtungsplatz am Fish Creek. Über einen 
bärensicheren(?) Steg gelangen wir zu einer Beobachtungsplattform. In einem Bach schwimmen viele große 
Lachse, die im Kies ablaichen. Es stinkt nach verwesendem Fisch und überall sind angefressene Kadaver zu 
sehen. Möwen machen sich über die Reste her. Auch ein Grizzlybär ist zu sehen. Übersatt und etwas lustlos 
frisst er immer wieder an den Fischkadavern. Hin und wieder fängt fängt er sich einen frischen Lachs, wofür er 
sich nicht allzu sehr anstrengen muss. Er knabbert nur an den besten Teilen und lässt den Rest achtlos liegen. 
Zwischendurch genehmigt er sich auch immer wieder mal eine Portion Gras. Der Tisch ist für diese Bären 
überreichlich gedeckt. Natürlich gibt dies ein interessantes Photo- und Filmmotiv ab, weshalb etliche 
Fotographen mit einer beeindruckenden Profiausrüstung anzutreffen sind.
Nach dieser Beobachtung fahren wir etwa zwei Kilometer weiter, wo wir einen wunderbaren 
Übernachtungsplatz am Fluss finden.
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Beobachtungsplattform in Hyder Möwen machen sich über die Fischkadaver her 

Auch am nächsten Tag erscheint wieder ein Bär, der ebenso lustlos wie der gestrige zu fressen beginnt. Schon 
bald verschwindet er hinter Büschen und wir müssen uns mit Wasservögeln und den Lachsen beim Laichen 
begnügen. Plötzlich herrscht Aufregung unter den Fotographen. Alle Objektive richten sich auf einen Wolf, der 
vor dem tiefblauen See aufgetaucht ist.
Hinter der Beobachtungsplattform führt eine geschotterte Minenstraße hinauf zum Salmon Gletscher. Obwohl 
wir mittlerweile von grandiosen Landschaften verwöhnt sind, ist diese Fahrt wieder ein Highlight. Überall 
Gletscher, Berge, Wälder und Seen. Inmitten dieser Szenerie parken wir unser WoMo für die Nacht.

Wann er donnert, Gott behüt ...
Ununterbrochen strömt der Regen als ich die Reifen auf den Straßenluftdruck bringe. Auf Asphalt rollen wir 
zum Yellowhead Highway und sind dort endgültig zurück in der Zivilisation. Viele Ortschaften, lebhafter 
Verkehr und Landwirtschaft. Nur ganz allmählich lässt der Regen nach. Die Suche nach einem 
Übernachtungsplatz gestaltet sich nun wieder schwierig, da überall eingezäunte Grundstücke und Viehweiden 
sind. Erst als Silvia durch Zufall ein Schild zu einem Forest-Campground sieht, finden wir einen gewohnt 
idyllischen Platz an einem See. Auch an den folgenden Tagen stehen wir auf diesen kostenlosen und nett 
gelegenen Campingplätzen.
In Prince George, einer größeren Stadt vor den großen Nationalparks Jaspar / Banff nutzen wir die 
Gelegenheit zum Einkaufen. In einem Ausrüsterladen kaufen wir gute Daunenschlafsäcke, um für die nächste 
Wanderung besser gerüstet zu sein.

Schöne Übernachtungsplätze: Die kostenlosen Forest Campgrounds 

Der Mt. Robson ist mit 3954 m der höchste Berg der kanadischen Rocky Mountains. Er liegt direkt an der 
Grenze zu den Nationalparks Jasper und Banff. Diesen Berg zu besteigen, bleibt den besten Alpinisten 
vorbehalten. Zu seinen Füßen gibt es die Möglichkeit eine Trekking Tour zum Lake Berg zu unternehmen. Das 
Wetter passt, die neuen Schlafsäcke müssen getestet werden und etwas Bewegung schadet auch nicht. Also 
holen wir uns im Visitor Center des Mt. Robson Parks die erforderlichen Genehmigungen für diese Tour ein. 
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Hier müssen wir die Campingplätze buchen. Wir entscheiden uns für einen Platz 
zu dem wir fast zwanzig Kilometer mit den schweren Rucksäcken zurücklegen 
müssen. Hoffentlich haben wir uns nicht übernommen?
"Heute freue ich mich so richtig auf die Wanderung!" Silvia blickt hoch zu dem 
vergletscherten Mt. Robson.
Ich gebe ihr Recht, schöner könnte es kaum sein: Ein grünblauer Fluss, gelbes 
Herbstlaub, der sattblaue Himmel und angenehme Temperaturen.
Zwei Bergsteiger, die uns entgegen kommen geben uns den Rat :
"Nehmt den Weg durch das Flusstal, denn der ist kürzer als der Haupttrail".
Wir bedanken uns für den Tipp und nehmen die Abkürzung. Kurz bevor wir 
wieder auf den Hauptweg treffen, versperrt uns der Fluss den Weg. Was tun? 
Zurück wollen wir auf keinen Fall, dafür sind wir schon zu weit. Wie konnten uns 
die beiden Wanderer nur diesen Tipp geben? Nochmals suchen wir nach einer 
Brücke, können jedoch keine finden. Kurzentschlossen waten wir mit Schuhen 
durch das eisige Wasser. Mt. Robson beim Visitor Center 

Mit schwappenden Bergstiefeln gehen wir weiter aufwärts. Beim Zurückblicken können wir das Flusstal besser 
überblicken und entdecken die Brücke, die wir vergeblich gesucht hatten. Wir machen alle Flüche rückgängig, 
mit denen wir die beiden Bergsteiger belegt hatten. 
Wir sind stolz, dass wir es schaffen wie geplant das Camp zu erreichen. Außer uns ist dort niemand. Die 
anderen Wanderer ziehen das 2 km weiter gelegene Camp mit Schutzhütte vor. Wir sitzen vor dem Zelt um 
Nudeln mit Huhn zu essen. Immer wieder grollt der nah aufragende Mt. Robson bedrohlich. Das Donnern 
entsteht, wenn sich in den Gletschern Spannungen lösen oder Eisbrocken bis hinunter in den See poltern.
Nach zwei angenehmen Nächten in unseren neuen Schlafsäcken und einer Wanderung mit leichtem Gepäck, 
treten wir den Rückweg an. Diesmal nehmen bei der Abkürzung die Brücke und kommen wohlbehalten am 
Parkplatz an.

Schneesturm im Tonquin Valley
Die beiden Nationalparks Jasper und Banff zählen zu den ganz großen Touristenattraktionen Kanadas. Neben 
den Gipfeln der Rocky Mountains, Gletschern und einer vielfältigen Fauna besitzen die Parks auch die 
notwendige Infrastruktur, um den Massenandrang während der Sommermonate zu beherrschen. Der 
Campingplatz im Ort Jasper weist 800 Plätze auf, die Überlaufbereiche noch nicht gerechnet.

Doch jetzt, Mitte September, ist die Saison beinahe vorüber 
und der Weg auf den Wartespuren vor der Rezeption frei. 
Nach den üblichen Warnungen vor wilden Tieren 
bekommen wir einen Stellplatz zugewiesen. Auf der 
Lichtung vor den Duschräumen hält sich ein Wapitihirsch 
mit seinen Kühen auf. Es ist gerade Brunftzeit und Schilder 
warnen vor der Aggressivität der männlichen Tiere. Wir 
beobachten sie deshalb aus gebührendem Abstand. Der 
schrille Schrei des Platzhirschen passt nicht zu seiner 
ansonsten kräftigen Erscheinung.
Wir treffen die beiden Thüringer Daniela und Rene wieder, 
die wir bei unserer Tour um den Mt. Robson und in Hyder 
getroffen hatten. Wapitis im Jasper Campingplatz 

Mit einer Flasche Wein kommen sie zu uns ins WoMo, wo wir Spagetti essen und uns Geschichten über 
unsere Erlebnisse in Kanada und Alaska erzählen.Als wir gerade im Bett liegen, heulen Wölfe in unmittelbarer 
Nähe des Campingplatzes. 
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Unsere Serie nordischer Mehrtageswanderungen wollen wir mit 
einer Tour ins Tonquin Valley abschließen. Routiniert erledigen wir 
die Vorbereitungen und fahren von Jasper aus die Mt. Edith 
Clavell Road hoch. Unser Wanderweg ist auch eine beliebte Route 
für Pferdetouren. Das bekommen wir jetzt zu spüren, denn der 
Weg ist teilweise sehr schlammig. An manchen Stellen müssen wir 
ins Gelände ausweichen, um nicht im tiefen Matsch zu versinken. 
Silvia tritt doch einmal daneben und hat es nur der übergestülpten 
Hose zu verdanken, dass ihr nichts in den Schuh läuft. Zwei 
Nächte verbringen wir im Clitheroe Camp. Unser Zelt bauen wir 
unter einer riesigen Fichte auf. Hier glauben wir im Falle eines 
Wettersturzes besser geschützt zu sein.

Durch Pferdehufe ist der Weg total vermatscht 

In der zweiten Nacht klopft es immer wieder leicht ans Zelt. Sind es Fichtennadeln, die der Wind von den 
Bäumen schüttelt? 
"Hört sich an, als ob Graupel aufs Zelt fallen." kommentiert Silvia.
Ich blicke aus der Luke: "Es ist alles weiß!"
Als ich aus dem Zelt trete ist der Schneefall heftiger geworden. Ich hole die Lebensmittel vom Bärengalgen 
und koche das Wasser fürs Frühstück. Der Schneefall hat nochmals zugenommen, ist beinahe zum Blizzard 
geworden. Deshalb kürzen wir die Frühstücksration, um noch Reserven für eine Notfallübernachtung zu 
haben. Geschützt durch unsere Fichte bleibt die Ausrüstung beim Zusammenpacken einigermaßen trocken. 
Der Schneefall lässt nach, wir marschieren los. Entgegen unseren Befürchtungen kommen wir mit dem 
Matsch unter der Schneedecke gut zurecht. Es sind erste blaue Stellen am Himmel zu sehen. Als der Weg uns 
in tiefere Lagen führt, unterschreiten wir die Schneegrenze. Jetzt glitzern Wassertropfen in der Sonne. Das 
gute Wetter hält an bis wir zurück am Ausgangspunkt sind.

Toilette im Clitheroe Camp (gut einsehbar) Unter der Fichte ist unser Zelt vom Schneefall geschützt 

Am südlichen Ende des Jasper Parks liegt das "Columbia Icefield", der wohl am besten erschlossene 
Gletscher der Welt. Er hat ein eigenes Visitorcenter, das stark an einen Flughafen erinnert. Es gibt Gates, an 
denen die Shuttles zum Gletscher abfahren. Auf Monitoren ist zu erkennen, wann welche Reisegruppe 
eingeplant ist. Wir treffen überwiegend Japaner an, die in großen Gruppen auf ihre Abfertigung warten. Sogar 
die Ranger sprechen etwas japanisch. In Bussen werden die Reisegruppen ein Stück den Berg hochgefahren 
und steigen dort in ein spezielles Schneemobil um, das weiter in den Gletscher vordringt. Wir begnügen uns 
mit einem Spaziergang zum Rand des Gletschers. Auf einer abgegrenzten Fläche kann man ein paar 
Quadratmeter des Eises betreten. Am besten gefällt uns die Beobachtung der Touristenmassen. Gletscher, 
manche in völliger Einsamkeit, haben wir ja schon viele gesehen.
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Am Columbia Gletscher wird wie am Flughafen abgefertigt 

Auf dem nahe gelegenen Campingplatz, der eigentlich nur für Zelte geeignet ist, schlagen wir ein etwas 
schiefes Nachtquartier auf. Die Temperatur ist hier auf über 2000m deutlich unter null Grad gefallen. Jammerl 
will am Morgen nicht auf Anhieb anspringen. Der Anlasser muss mehrfach betätigt werden, bis der Motor 
endlich stotternd läuft. Beim Wegfahren hüllen wir den Campingplatz in eine weiße Dieselwolke. 
Unmittelbar an Jasper schließt sich der Banff Nationalpark an, wo wir ein paar Tage verbringen. Gleich in der 
ersten Nacht schneit es ein paar Zentimeter. Diesem verfrühten Wintereinbruch haben wir paar herrliche 
Wanderungen und Spaziergänge zu verdanken. Bei weiterhin kalter Luft klar es auf. Die gelb gefärbten 
Lärchen sind mit Schnee bedeckt und heben sich gegen den tiefblauen Himmel ab. Findet dieses Schauspiel 
in der Nähe eines Sees statt, so ist die Grenze zum Kitsch manchmal überschritten.

Abschied von Kanada
Wir verlassen die Rocky Mountains, der Blick kann in der Ebene ungewohnt weit schweifen. Auf dem 
vierspurigen Highway nimmt der Verkehr zu. Calgary, das wirtschaftliche Zentrum Albertas ist nicht mehr weit. 
An der Stadtgrenze besichtigen wir das Olympiagelände, Austragungsort der Winterspiele von 1976.
Unsere "Basis" für die nächsten drei Tage ist ein großer Wal-Mart Parkplatz, der recht zentrumsnah liegt. In 
Calgary Downtown schlendern wir zwischen verspiegelten Wolkenkratzern. Hier gibt es alles zu kaufen, was 
das Herz begehrt. Von überall her zu sehen ist das Gebäude von Husky Oil. Das Öl ist Basis für den Reichtum 
Albertas. Doch auch die Schattenseiten bleiben uns nicht verborgen. Unten am Bow-River ist die 
Drogenszene zu Hause. Hier lungern Gestalten herum, die am Ende sind. Nachts geht man hier besser nicht 
spazieren.
Unserem Bedürfnis nach Kultur kommen wir im Glenbow Museum nach. Vor allem die Abteilung "First Nation" 
(so werden die Indianer genannt) und die Besiedlung Albertas durch die Europäer gefallen uns. Alles ist sehr 
lebendig mit Modellen, Filmen, Bilder und Audio.
Bevor wir Calgary verlassen ergänzen wir unsere Lebensmittelvorräte, erstehen einen USA-Reiseführer und 
nutzen die Möglichkeit ausgiebig im Internet zu surfen.

  

Highway nach Calgary Ein Münchner verkauft Würstel 
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Silvia und das GPS lotsen mich sicher aus Calgary. Wir reisen südwärts durch flache Prärielandschaften. Ein 
Blick auf den Höhenmesser zeigt, dass wir uns auf über 1000 m befinden. Es ist Erntezeit, auf den riesigen 
Weizenfeldern sind die Mähdrescher zugange. Wo der Boden nicht so fruchtbar ist, weiden Rinderherden.
Etwas abseits vom Highway liegt ein Ort der "Buffalo Jump" genannt wird. Ein Museum wurde in die Klippe 
integriert, an der früher ganze Büffelherden zu Tode stürzten. Sie taten dies nicht freiwillig, sondern wurden 
von Indianern dorthin getrieben und dann in Panik versetzt. Jedes Detail dieser Jagd, sowie alles 
Wissenswerte über Bisons und Indianer sind im Museum zu erfahren.

Büffeljagd 
Die Grenze zu den USA rückt immer näher. Kurz vorher biegen wir zum "Writing on Stone" Provincial Park ab. 
Der Park heißt so, weil Indianer Zeichnungen in den weichen Sandstein geritzt haben. Viel interessanter sind 
für uns die Sandsteinformationen die sogenannten Hoodoos. Durch Erosion sind bizarre Formen entstanden. 
Die Trockenheit und das milde Klima passen dazu und ergeben eine Landschaft, die ich so erst viel weiter 
südlich erwartet hätte. Uns gefällt dieser Platz auf Anhieb, hier wollen wir Abschied von Kanada nehmen. Das 
riesige Land war der Ausgangspunkt für unsere Amerikareise und hat uns ausnehmend gut gefallen. Wir 
werden es vermissen. Doch es warten neue Abenteuer auf uns. Die Berge auf der anderen Seite des Flusses 
gehören schon zu Montana in den USA. Wir sind gespannt. 

Rocky Mountains - 01.Oktober - 12. Oktober 2005 

Durch Montana zum Yellowstone Nationalpark
Bei Sweetgrass im Staat Montana reisen wir in die USA ein. In unseren Reisepässen befinden sich noch die 
weißen Zettel, die wir in Alaska erhalten hatten. Wohl deshalb ist die Wiedereinreise noch einfacher als 
gedacht. Den kanadischen Zoll hatten wir gar nicht richtig bemerkt und müssen deshalb wegen der 
Mehrwertsteuerrückerstattung (GST) noch einmal kurz zurück.
Dann liegt Kanada endgültig hinter uns. An der Landschaft ändert sich zunächst wenig. Auch in Montana 
dominieren endlose Felder und Weiden. Am Horizont sind die Rocky Mountains auszumachen. Starker Wind 
beugt das Präriegras.
In Great Falls tanken wir voll. Der Liter Diesel kostet etwa 80 Eurocent. Verglichen mit Europa ist dies zwar 
günstig, doch noch in Alaska hatten wir deutlich weniger bezahlt. Zu Beginn unserer Reise hatten wir mit 50 
Eurocent kalkuliert. Auch für die Amerikaner mit ihren sprit fressenden Acht- und Zehnzylindermotoren sind 
diese Preise ein Schock. Es scheint so, als ob langsam ein Umdenken einsetzt, denn wir werden um unseren 
(relativ) sparsamen Dieselmotor beneidet (allerdings nur so lange bis wir über die Fahrleistungen erzählen).
Im südlichen Teil Montanas befinden wir uns erneut in den Rocky Mountains. Auf 2000m Höhe wachsen noch 
kräftige Fichten und Pinien. Nach der Überquerung eines Passes durchfahren wir Hochtäler mit Weiden, 
Feldern und Farmen. Alles ist mit Schnee überzuckert und als die Sonne hervor kommt, empfinden wir diesen 
Streckenabschnitt als einen der schönsten dieser Reise. Kein Wunder, dass Rindfleisch hier besonders gut 
schmeckt, die Bullen und Kühe grasen auf riesigen Weideflächen. Auf einem abgeernteten Feld beobachten 
und filmen wir eine Herde Antilopen.
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Durch die Hochebenen Montanas 

Bereits 1872 wurde Yellowstone als erster Nationalpark der Welt gegründet. Er liegt an der Grenze der 
Staaten Wyoming, Idaho und Montana. Seine Besonderheit sind heiße Quellen, dampfende Geysire und 
farbige Pools. All dies wurde durch einen riesigen Vulkanausbruch geschaffen, der vor 600.000 Jahren 
stattfand. Das über 2000m hohe Plateau bietet zahlreichen Wildtieren eine Heimat und kann zusätzlich mit 
Canyons und Wasserfällen aufwarten. Kein Wunder, dass dieser Park in der Hauptsaison Hunderttausende 
von Touristen anzieht, die lange in Staus stehen müssen, wenn weit vor ihnen ein Bär die Straße überquert.
Rund um diesen Park existieren zahlreiche National Forests und sonstige Schutzgebiete. Am Nordrand des 
Yellowstones Parks stehen wir allein auf einem kleinen Campingplatz. Rund um den Platz sehen wir Spuren 
von Büffeln, Wolf und Stachelschwein. Die Vegetation hat gewechselt. Neben Gras wachsen hier Ginster, 
Lavendel und duftende Kräuter. Nach Einbruch der Dunkelheit dringen die Geräusche der Nacht zu uns. 
Kojoten heulen, das langgezogene "Uhhuuu" stammt wohl von einer Eule. Als ich das WoMo abends verlasse, 
ist es sternenklar und unheimlich. Welche Tiere sind hier in der Nähe? Sehen kann ich nichts, nur hören. 
Wenige Meter vom Wohnmobil entfernt, entdecke ich im Schein der Taschenlampe das Bein eines Hirschen.

Campingplatz am Nordrand des Yellowstone Welches Tier hat das Bein eines Hirschen angeschleppt? 

Nachdem wir den Nordteil es Yellowstoneparks mit den Sinterterrassen der Mammoth Hot Springs erkundet 

haben, fahren wir jetzt ins Zentrum zum Madison Camp. Dicke Wolken hängen in den umliegenden Bergen, 
der Wetterbericht verheißt nichts Gutes. Schneefall und Straßensperren werden vorausgesagt.
An unserem schon früh am Nachmittag bezogenen Stellplatz wird uns vorweihnachtlich zumute. Silvia bäckt 
einen Schokoladenkuchen, während draußen dicke Schneeflocken fallen, die allmählich liegen bleiben. Zum 
Abendessen ist die Schneedecke geschlossen und die Temperatur sinkt unter null Grad. Unsere Heizung 
wärmt den Innenraum gemütlich. Wir kochen Tee und fühlen uns wohl.
Am nächsten Morgen ist es bitterkalt. Mit der Kamera gehe ich runter zum Fluss. Ein paar Büffelspuren sind 
durch den Schnee gezogen, in wenigen Minuten wird die Sonne über die Berge kommen. Ein herrlicher 
Wintertag kündigt sich an. 
Erstaunlich problemlos springt Jammerl an und auf dem Weg nach Old Faithful haben wir Gelegenheit seine 
Wintertauglichkeit zu testen. Das Fahrverhalten ist problemlos, auch weil der Schneepflug bereits gefahren ist 
und an den kritischen Stellen gestreut hat. Vorsicht ist dennoch angesagt, denn am Straßenrand weiden 
Bisons und ein Wapitihirsch überquert vor uns die Straße. Am Firehole Lake Drive verlassen wir Hauptstraße 
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und befinden uns in einer Märchenwelt aus dampfenden Geysiren, glitzernden Bäumen und weißen Bergen. 
Immer wieder steigen wir aus, um uns die Geysire näher anzusehen und sind dabei meist allein.

Wintereinbruch Jammerl erweist sich als wintertauglich 

Zurück auf der Hauptstraße stoppen wir bei einer Herde Bisons, die wir im Gegenlicht vor Nebelschwaden 
entdecken. Der warme Wasserdampf hat das Gras freigelegt, so dass die Tiere ungehindert grasen können. 
Bei der Old Faithful Lodge befindet sich ein riesiger Parkplatz, der zum Glück kaum belegt ist. Bevor wir die 
Hauptattraktion, den regelmäßig spuckenden Old Faithful besichtigen, steigt Silvia aufs Dach und befreit die 
Solarzellen vom Schnee. Im Visitorcenter hängt ein Zeitplan, wann Old Faithful das nächste mal ausbricht. 
Eine Stunde dauert es noch. Wir nutzen die Zeit und schauen uns einige der vielen anderen Geysire an, die 
alle phantasievolle Namen wie "Castle", "The Giantess", "Morning Glory Pool" oder "Ear Spring" haben. Dann 
erleben wir zusammen mit ein paar Dutzend weiteren Touristen den vorausgesagten Ausbruch des Old 
Faithful. In der heutigen Kälte ist hauptsächlich eine große Dampfwolke zu erkennen. 
Die Eindrücke in Yellowstone sind so überwältigend, dass wir nach fünf Tagen richtiggehend erschöpft sind. 
Wir sind geistig müde und können nichts mehr aufnehmen. Genau jetzt positioniert sich ein junger 
Wapitihirsch vor einem dampfenden Wasserloch. Also gut, noch mal die Kamera raus ...

Wie die Snowbirds
Snowbirds werden die amerikanische Rentner genannt, deren Zuhause ein 
Wohnmobil ist. Im Sommer sind sie irgendwo in Alaska. Werden die Tage 
kürzer, dann ziehen sie südwärts nach Kalifornien oder Mexiko, wo sie 
überwintern. Nach den Wintereinbrüchen der letzten Wochen wollen auch wir 
ein gutes Stück südlich fahren. Vorher bleiben wir noch eine Nacht im Teton 
Nationalpark, der sich südlich an den Yellowstone anschließt. Die Tetons 
erheben sich übergangslos 2000m über einem Flusstal mit einer Reihe von 
Seen. Wirklich sehr schön, aber die Berge unterscheiden sich nicht so sehr von 
denen in den Alpen.
Kurz hinter Jackson Hole sehe ich einen Polizeiwagen hinter mir, der das 
Blaulicht eingeschaltet hat. Will der etwas von mir? Vorsichtshalber blinke ich 
und halte langsam am Seitenstreifen an. Der Streifenwagen stoppt hinter mir. 
Wie ich es gelesen habe, bleibe ich sitzen, die Hände am Steuer. Auf das 
Zeichen des Officers kurble ich die Scheibe nach unten.
"Ich habe sie angehalten, weil sie die Spur nicht gewechselt haben, als sie an 
einem Polizeiwagen vorbeigefahren sind (state law in Wyoming)."
"Sorry, diese Regelung kenne ich nicht."
Es will den internationalen Führerschein sehen, den wir hinten in der Kabine 
verstaut haben. Mit diesem Dokument verschwindet er in seinem Wagen. Nach 
einer Weile kommt er mit einem großen Zettel zurück.  Verwarnung der Highway Patrol Wyoming 

Meine Befürchtung, jetzt eine Strafe zahlen zu müssen erfüllt sich nicht, ich erhalte nur eine Verwarnung. Er 
interessiert sich noch für die Herkunft unseres Fahrzeugs und entlässt uns dann.
Wir fahren durch weites Grasland mit kniehohen Büschen (sagebrush). Weit verstreut liegen Rinderfarmen 
und nur selten kommen wir durch eine kleine Ortschaft. Nach Pinedale gibt es keine Farmen mehr, wir 
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befinden uns im "Public Land". Wir haben das „Big Sandy Reservoir“ als Übernachtungsplatz ausgesucht. Am 
kleinen Stausee steht bereits ein Wohnmobil. Am Schriftzug „Pumuckl“ erkennen wir, dass es die beiden 
deutschen Rentner sind, die wir im Yellowstone getroffen haben. Wir parken unser WoMo neben ihnen und 
verabreden uns auf ein Glas Wein. Bei stürmischen Wetter sitzen wir im geräumigen Wohnmobil von Helga 
und Werner und hören ihren Erzählungen über die USA und Mexico zu. Dabei erfahren wir einiges Nützliche 
über die Baja California.

weiter Grasland beim Big Sandy Reservoir 

Hinter Rock Springs verlassen wir die Hochebene und es geht bergauf Richtung Flaming Gorge. Aus der 
kargen Landschaft ragt rotes Gestein. Es wachsen Thujen und Wacholderbüsche. Auf 100km gibt es hier kein 
Haus, nur viele Schotterstraßen und einige (schon geschlossene) Campingplätze. Mit 2600m Höhe stellen wir 
einen neuen Höhenrekord auf. Jammerl nimmt diese Höhen langsam, aber ohne Probleme. Bergab sind wir 
nicht viel schneller, um die Bremsen nicht zu überlasten, muss ich bei längerem Gefälle manchmal bis in den 
zweiten Gang zurückschalten.
Im Dinosaur National Monument kennt Silvia einen schönen Campingplatz. Die letzten zwanzig Kilometer sind 
steil, mit engen Spitzkehren und nicht geteert, deshalb erkundigen wir uns im Visitor Center nach dem 
Straßenzustand.
"Die Straße ist gut zu befahren, aber bei Regen unpassierbar", sagt man uns.
Ein Blick auf die Wolken zeigt, dass ein Schauer nicht ausgeschlossen ist. Trotzdem entscheiden wir uns, die 
Straße zu fahren. Erst einmal geht es bergauf, immer wieder vorbei an roten, hoch aufragenden Felsen. 
Nachdem wir nach 50 km nach "Echo Park" abgebogen sind wird klar, warum die Straße bei Regen auch mit 
4x4 Fahrzeugen nicht zu befahren ist. Auf der jetzt trockenen Straße geht es so steil in den Canyon hinunter, 
dass ich in kleinen Gänge zurückschalte. Tiefe Schlitterspuren zeugen davon, wie sich die Straße in einen 
glatten Schlamm verwandeln kann. Wir jedoch erreichen den Campground problemlos. Bei der Suche nach 
einem Platz haben wir freie Wahl, denn außer uns ist niemand hier. Senkrechte, rote Felswände umgeben 
diesen Platz, der in einer fast 360° Schleife des Green River liegt. Der Abstecher hat sich gelohnt. Hier werden 
wir einige Tage bleiben, um den Internetupdate vorzubereiten und uns von den vielen Eindrücken der letzten 
Wochen zu erholen.

Colorado Plateau - 13.Oktober - 06. November 2005 

Dunkle Wolken über den Canyonlands
Im Südwesten der USA befindet sich das Colorado Plateau. Die wüstenhafte Landschaft der Staaten Utah, 
Arizona und Colorado weist die höchste Nationalparkdichte des Landes auf. Der Fluss Colorado und seine 
Seitenarme haben tiefe Canyons mit bizarren Gesteinsformationen in die über 1500m hohen Ebenen 
geschnitten. Verständlich, dass diese Landschaft ein beliebtes Urlaubsziel für Touristen aus aller Welt ist. Im 
Sommer werden hier Temperaturen bis vierzig Grad erreicht. Jetzt im Oktober sind die Tage angenehm warm. 
Nachts wird es je nach Höhenlage recht frisch.
Irgend etwas stimmt mit unserem Fahrzeug nicht, das spüre ich. Zu den üblichen Geräuschen ist ein 
ungesundes Neues hinzugekommen. Tiefrote, steil aufragende Felsen lenken zunächst die Aufmerksamkeit 
auf die Landschaft. Neben uns fließt träge und trüb der Colorado River. Wir erreichen Moab, das touristische 
Zentrum dieses Teils von Utah. Plötzlich verliert der Motor an Leistung. Ich halte an, kann aber nichts 
entdecken. An einer Kreuzung setzt der Motor aus. Gerade noch können wir in eine Seitenstraße rollen. 
Verzweiflung! Ohne viel Hoffnung betätige ich den Anlasser. Nach ein paar Umdrehungen springt der Motor zu 
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meiner Überraschung an. Haben wir etwa zu wenig Sprit? Direkt gegenüber liegt eine Tankstelle an der wir voll 
tanken. Noch über 40 Liter sollten sich im Tank befunden haben. Uns fällt nur eine Erklärung ein: Auf der 
Suche nach einem Campingplatz sind wir eine steile Straße hochgefahren. Dabei ist aller Sprit in den hinteren 
Teil des Tanks geflossen, wo er nicht angesaugt werden kann. Der Motor ist wieder ok, was bleibt, ist das neue 
Geräusch.
Etwas außerhalb von Moab beginnt der Arches Nationalpark, der als Besonderheit rote Felsbögen aufweist. 
Um einen Platz auf dem sehr begehrten Campingplatz zu ergattern, muss man früh aufstehen. Schon vor 
sieben Uhr stehen wir vor dem Visitor Center und erhalten eine Stunde später einen der begehrten Plätze. Wir 
buchen für drei Nächte. Im plastischen Morgenlicht tauchen wir in ein rotes Meer aus Felstürmen und Bögen 
ein. An einem Rastplatz steht ein weißer Toyota Landcruiser mit der Aufschrift "Alemania". Wir halten an und 
lernen Petra und Harald kennen. Schnell stellt sich heraus, dass die beiden fast die gleichen Reisepläne wie 
wir haben. Das bedeutet viel Gesprächsthema. Wir laden die sympathischen Reisenden ein, auf unserem 
Campingplatz zu bleiben. Zwei für Amerikaner sehr fremd wirkende deutsche Expeditionsmobile stehen 
nebeneinander auf dem Platz. Da müssen wir viele Fragen beantworten:
"Seid ihr ein Filmteam?"
"Zieht ihr den Toyota als Zweitfahrzeug hinter euch her?"
Wir verstehen uns mit Petra und Harald ausgesprochen gut. Spontan bleiben sie noch eine weitere Nacht und 
wir unternehmen zusammen eine Wanderung zum Delicate Arch. Als wir uns verabschieden, sind wir Freunde 
geworden und wir vereinbaren uns an der Baja California in Mexiko wieder zu treffen.

Strasse bei Moab Gemeinsames Camp mit Petra und Harald im Arches Nationalpark 

Nur ein paar Meilen vom Arches entfernt besteht ein 
weiterer Nationalpark: Die Canyonlands. Wir wollen über 
die Shafer Road in den Park gelangen. Die Piste ist nur für 
Allradfahrzeuge befahrbar. Der blaue Himmel der letzten 
Tage ist verschwunden, es ziehen Wolken auf, aus denen 
es zu regnen beginnt. Mit zugeschalteter Untersetzung 
arbeiten wir uns die engen Serpentinen hoch. Ein Blick aus 
dem Seitenfenster erfordert gute Nerven, denn völlig 
ungesichert geht es steil in den Abgrund hinunter. Gut, 
dass niemand entgegenkommt. Oben angekommen rollen 
wir wieder auf Teer. Die Geräusche aus dem Antrieb haben 
sich besorgniserregend verschlimmert. Da haben wir wenig 
Sinn für die Schönheit der unter uns liegenden Canyons.

Shafer 4x4 Road

Dunkle Gewitterwolken ziehen auf, aus denen Regen auf die ausgetrocknete Landschaft fällt. Es blitzt und 
donnert. Dieses Wetter passt zu unserer Stimmung. Eins ist klar, wir müssen in Moab eine Werkstatt 
aufsuchen. 
"Ich glaube nicht, dass in Moab jemand eine Reparatur an diesem Fahrzeug vornimmt, aber versucht es mal 
bei 4x4 Outpost". So lautet die Auskunft in der ersten Werkstatt, die wir in Moab aufsuchen. Unser VW ist in 
Nordamerika nicht bekannt, es gibt keine Ersatzteile. Die "4x4 Outpost" ist eine Werkstatt, die auf 
Allradfahrzeuge spezialisiert ist. Einer der Mechaniker diagnostiziert ein defektes Lager in der Hinterachse und 
beginnt kurz entschlossen mit der Zerlegung. Die Euphorie sinkt etwas, als das Getriebe doch nicht so leicht 
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rausgeht und der Mechaniker öfter mal in die Zeichnungen unseres Handbuchs blickt. Währenddessen haben 
wir Zeit die Einbauanleitung durchzulesen und es kommen doch erhebliche Zweifel auf, ob diese Werkstatt 
das Getriebe wieder hinbringt. Mittlerweile liegen zahlreiche Teile und Werkzeuge um das Auto verstreut. Doch 
dann ist immerhin die Ursache gefunden: Ein defektes Kegelrollenlager verursacht das schabende Geräusch. 
Die Mechaniker verschwinden mit den Teilen und wir hören eine Weile gar nichts. Dann die Auskunft: "Die 
Teile werden morgen kommen und in drei Stunden ist das Fahrzeug dann fertig". Hoffnung kommt auf. Wir 
können außerdem auf dem Hof in unserem aufgebockten WoMo übernachten.

Jammerl in der Werkstatt Die Achse wird zerlegt Zweifel 

Tatsächlich beginnt der Mechaniker am nächsten Tag die Achse zusammenzusetzen. Wiederum wird ein 
schwerer Hammer eingesetzt. Selbstbewusst verkündigt er drei Stunden später: "Alles in Ordnung!"
Wir bezahlen die angemessene Rechnung und machen die erste Probefahrt. Toll, so leise ist Jammerl noch 
nie gefahren. Das ist fast ein wenig zu glatt gegangen. Noch lange Zeit werden wir Zweifel haben, ob die 
Instandsetzung dauerhaft erfolgreich ist. Im LT 4x4 Forum wird die Meinung vertreten, dass nicht einmal jede 
VW-Werkstatt in Deutschland in der Lage ist, die Achse ordnungsgemäß einzustellen. Und die sollen es ohne 
Spezialwerkzeuge geschafft haben?

Noch mehr rote Felsen
Der südlichen Teil des Canyonlands Nationalparks wird 
"The Needles" genannt. Wie Nadeln ragt eine große Anzahl 
mächtiger, rotweißer Felstürme aus der Wüstenlandschaft. 
Wir sehen uns dieses Naturwunder erst einmal von oben 
an. Um die Mittagszeit stehen wir am Needles Overlook. 
Alles wirkt etwas dunstig. Wir wollen auf besseres Licht 
warten und hoffen hier eine nette Stelle zum Übernachten 
zu finden. Tatsächlich erwartet uns einer der schönsten 
Plätze auf unserer Reise. Vom Plateau aus blicken wir in 
die Weite der Needles. Wacholder, Kiefern und eine 
himmlische Ruhe umgeben uns. Nach dem szenischen 
Sonnenuntergang entzünde ich ein Lagerfeuer. 

Übernachtungsplatz beim Neddles Overlook 

Am gedeckten Tisch brennt eine Kerze, der Horizont ist noch etwas rot. Am Grill duften schon die Steaks, 
während immer mehr Sterne auftauchen. Welch ein Abend nach der Unruhe der letzten Tage!
Die wirkliche Schönheit der Canyonlands lässt sich nur auf einer Wanderung erschließen. Wir haben ein gutes 
Stück zu gehen, doch dann stehen wir mitten in einer überwältigenden Felslandschaft. Abwechslungsreich 
verläuft der Pfad immer wieder durch enge Schluchten. Auf dem Rückweg treffen wir auf die "Elephant Hill" 
4x4 Strecke, die als eine der anspruchvollsten Nordamerikas gilt. Wir können kaum glauben, dass man hier 
mit einem Geländewagen fahren kann. An besonders steilen und felsigen Passagen liegen zentimetergroße 
Gummistückchen, die aus den Autoreifen gerissen wurden. Es begegnet uns ein Toyota, der beweist, dass 
diese Route befahrbar ist. Erstaunlich mühelos nimmt der sehr routinierte Fahrer die Steigung.
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Nichts für uns: Elephant Hill 4x4 Beim Duschen 

Canyonlands liegt hinter uns, jetzt fahren wir südlich nach Monticello durch eher 
eintönige Prärielandschaft. Monticello ist ein kleine Ortschaft mit wenig Tourismus. 
Wir nutzen ihn zum Einkaufen, Internet und Entsorgen. Auf dem Campingplatz ist 
ein ausgenommenes Reh vor einem Wohnmobil aufgehängt. Ein seltsamer Anblick!
Das "National Monument" Hovenweep liegt am Ende der Welt. Gäbe es nicht gut 
erhaltene Ruinen von Pueblo Indianern, so würde wohl niemand hierher fahren. Bei 
unserem abendlichen Spaziergang werden die Bauwerke von der untergehenden 
Sonne beleuchtet. Es ist unklar, welchem Zweck die Gebäude früher dienten. Am 
wahrscheinlichsten erscheint uns die Benutzung als Kornspeicher, die vor Feinden 
geschützt wurden.
Tags darauf stehen wir im Valley of Gods. Die steil aufragenden Felstürme erinnern 
an das Monument Valley.

Diese Gegend ist jedoch weitaus weniger bekannt und man 
findet zahlreiche freie Übernachtungsplätze mit bester 
Aussicht. Am späten Nachmittag stoppt ein IVECO LKW mit 
deutschem Kennzeichen neben unserem Fahrzeug. Wir 
begrüßen Daniela und Thilo, die zusammen mit ihren beiden 
Kindern seit drei Jahren unterwegs sind. Nach einem kurzen 
Gespräch mit uns entschließt sich die Familie ebenfalls hier zu 
übernachten. Ein Gewitter ist im Anzug und wir sind 
gezwungen das schon entzündete Feuer zu löschen. Bei 
Regen und Wind sitzen wir im komfortablen Expeditionsmobil 
der Familie aus Recklinghausen und tauschen 
Reiseerfahrungen aus. Zu unserer Verwunderung schleudert 
eine Waschmaschine und Daniela bereitet mit dem 
Elektromixer Schokoladenpudding mit Sahne zu. 

Im IVECO von Daniela und Thilo 

Auf meine Frage woher der Strom für all diese Elektrogeräte herkommt, verweist Thilo auf 1,5 Tonnen an 
Batterien (6000 Ah!). Das dürfte sogar amerikanische Wohnmobillisten beeindrucken.

Grand Canyon
Gleich werden wir einen ersten Blick in den weltberühmten Grand Canyon werfen. 350 Kilometer auf meist 
schnurgeraden Highways liegen hinter uns. Die letzten Kilometer ging es stetig bergauf. Als wir den 
Nationalpark beim "South Rim" betreten, sind wir deutlich über 2000m hoch.
Endlich sind die Japaner mit dem Fotografieren fertig und wir blicken über den Rand der Aussichtsplattform. 
Es ist gewaltig. Erstaunt blicken wir auf eine weite Ebene, die plötzlich endet und einer atemberaubenden 
Schlucht weicht. Tief unten schlängelt sich der Colorado River. Unsere sehr hohen Erwartungen erfüllen sich.
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Ein erster Blick in den Grand Canyon Mulistall in Grand Canyon Village 

Zwei Tage erkunden wir den Canyon vom Südrand aus. Wir wandern den "Rim Trail" entlang und nutzen die 
kostenlosen Shuttle Busse. So erhalten wir faszinierende Einblicke und erleben einen farbenprächtigen 
Sonnenuntergang. Weniger glücklich ist ein verwirrter Chinese, den wir an einer Bushaltestelle treffen. Er ist 
der Leiter einer Reisegruppe und blickt ratlos auf seine Landkarte, ehe er uns fragt:

"Wo ist denn der Grand Canyon zu finden? Wir fahren 
schon Stunden im Bus und sehen nur Wälder."
Wir zeigen ihm auf der Karte, wo er sich momentan 
befindet und schlagen vor ein paar Meter zu einem 
Aussichtspunkt zu Fuss zu gehen, was er aber nicht will.
"Gibt es denn keine Möglichkeit mit dem Bus dorthin zu 
gelangen?"
Nun schalten sich auch noch andere Wartende ein und 
geben ihm Tipps, doch auch damit ist er nicht zufrieden.
Immer noch ratlos, vermisst der Reiseleiter nun auch noch 
seine Gruppe. Doch wohin diese gegangen ist, kann ihm 
keiner sagen. Der Bus fährt ein und wir lassen ihn leise 
fluchend zurück. Wurstsalat und Franziskaner Weißbier am Campingplatz 

Um den Grand Canyon aus einer anderen Perspektive kennen zu lernen, wollen wir zum Colorado 
hinuntersteigen. Als Tageswanderung ist dies nur schwierig möglich, deshalb werden wir Zelt und Schlafsack 
mitnehmen. Um auf einem der Campingplätze übernachten zu können, benötigen wir ein "Backcountry 
Permit", das um diese Jahreszeit relativ einfach zu bekommen ist. In der Hauptsaison muss man lange 
Wartezeiten in Kauf nehmen. Auf Broschüren und Plakaten wird vor den Gefahren des Canyons gewarnt, der 
jedes Jahr seine Opfer fordert:
Die 24-Jährige Margret Bradly schaffte den Boston Marathon 2004 in etwas mehr als drei Stunden. Im 
gleichen Jahr wanderte sie im Grand Canyon. Sie wollte 24 KM gehen und nahm hierfür 1,5 Liter Wasser mit. 
Viel zu wenig für die Hitze im Juli. Dann unterlief ihr ein zweiter Fehler: Margret wählte den falschen Weg und 
hatte plötzlich über 40 km zu gehen. Zwei Tage später fanden Ranger ihren toten Körper.
Als wir mit unseren schwer bepackten Rucksäcken den "Bright Angel Trail" hinuntersteigen, haben wir nicht 
mit Hitze zu kämpfen. Wir freuen uns vielmehr, dass es immer wärmer wird, je tiefer wir kommen. Im "Indian 
Garden" bauen wir unser Basiscamp auf. Mit diesem Campingplatz haben wir mehr als die Hälfte der Strecke 
geschafft. Von hier aus wandern wir am folgenden Tag ohne Gepäck zur Phantom Ranch. Um in diesem 
stilvollen Hotel übernachten zu können, müsste man Monate im voraus buchen. Für uns heißt es, den Aufstieg 
zum Lager am "Indian Garden" anzutreten. Einen Tag später, nun wieder mit Gepäck, geht's zurück zum 
Ausgangspunkt.
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Campingplatz am Indian Garden Beim Aufstieg 

Ganz ohne Opfer entlässt der Canyon auch uns nicht: Silvia lockt ein Eichhörnchen an, indem sie vortäuscht, 
Futter in der Hand zu haben. Doch dieses Tier lässt sich nicht täuschen. Es kommt näher und rächt sich mit 
einem entschlossenen Biss ins Silvias Finger. Seine scharfen Zähne hinterlassen eine heftig blutende Wunde.

Es wird vor Eichhörnchen gewarnt Silvia täuscht vor, Futter zu haben ... ... und wird gebissen. 

Von Willy, den wir in Whitehorse getroffen hatten, bekamen wir den Tipp, auf keinen Fall "The Wave" 
auszulassen. Er hatte uns vorgewarnt, dass es schwierig ist, für diese interessante Gesteinsformation eine 
Genehmigung zu bekommen. Eine Tagesreise vom Grand Canyon entfernt, stehen wir im Informationszentrum 
des BLM (Bureau of Land Management). Der Ranger teilt uns mit, dass pro Tag zwanzig Genehmigungen für 
die Wanderung zur "Wave" vergeben werden. 

Sind morgens um neun Uhr mehr als zwanzig Gruppen 
anwesend, so entscheidet das Los.
"Die Chancen sind aber um diese Jahreszeit nicht 
schlecht", ermutigt uns der freundliche Ranger.
Am folgenden Morgen finden wir uns zusammen mit den 
übrigen Interessenten wieder im Informationszentrum ein. 
Es sind heute weniger als zwanzig Leute anwesend, 
deshalb bekommt jeder sein Permit für den folgenden Tag. 
Willy hatte nicht zuviel versprochen, auch uns ziehen die 
rundlichen, rot-weiß-gelb gestreiften, wellenförmig 
verzogen Sandsteinformationen in ihren Bann. Sie erinnern 
an einen Marmorkuchenteig, der eben umgerührt wurde. 

Auf dem Weg zu "The Wave"
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Einen Nationalpark des Colorado Plateaus wollen wir noch 
besuchen. Kaum zu glauben, aber auch der Zion soll 
wiederum einzigartige Canyons und Gesteinsformationen 
aufweisen. Beim Eintritt in den Park spielt sich genau die 
Geschichte ab, die Hildegard Grünthaler in ihrem Buch 
"Tausend Tage Wohnmobil" schon vor einigen Jahren 
beschrieben hat:
Die Rangerin sieht unser Wohnmobil und verkündet, dass 
wir die Tunnels im Park nur mit Eskorte passieren dürfen. 
Dafür will sie gleich 15 Dollar kassieren. Wir erwidern:
"Dies ist nicht nötig, wir sind kleiner als ein übliches 
Wohnmobil." Mit einem Maßband misst die Rangerin 
unsere Breite und triumphiert: "Ihre Breite liegt über den 
Vorschriften!" Breite Fahrzeuge dürfen diesen Tunnel nur mit Eskorte befahren 

Wir klappen die Außenspiegel ein und sind daraufhin schmal genug.
Sichtlich ärgerlich verlässt die Rangerin nun ihr Häuschen und beginnt hinten am Fahrzeug zu messen. Doch 
auch da sind wir nicht im kritischen Bereich. Ohne Worte schreibt sie etwas auf einen Zettel, den wir an die 
Windschutzscheibe kleben müssen: "Passieren des Tunnels nur mit eingeklappten Außenspiegeln". Die Fahrt 
durch den Tunnel bereitet keine Probleme (natürlich mit eingeklappten Spiegeln). Wir bleiben am 
Campingplatz und nutzen den sonnigen Tag für eine Wanderung.
Als wir gegen Abend zu unserem Platz zurückkommen, steht neben uns ein Ford F250 mit Münchner 
Kennzeichen. Kurz darauf kommen Sabine und Michael ( www.auf-abwegen.de) an unseren Platz. Lange 
sitzen wir Abends um das gemeinsame Lagerfeuer, denn zu erzählen gibt es genug. Der bisherige 
Reiseverlauf der beiden ist unserem sehr ähnlich. Auch sie wollen im Winter 2007 in Feuerland sein. Ein 
weiteres Treffen an der Baja ist nicht ausgeschlossen. Dort wollen anscheinend fast alle Langzeitreisenden 
Weihnachten verbringen.

Mankei-Tour: Teil 1 Kanada und USA Seite 43 von 53

http://www.auf-abwegen.de/


Las Vegas, LA, San Diego - 07.November  - 19. November 2005 

Poker in Las Vegas
Der vierspurige Highway 15 bringt uns Las Vegas näher. Es geht bergab. Je 
mehr wir an Höhe verlieren, desto wärmer wir es. In der kargen, 
wüstenhaften Landschaft wachsen Yuccapalmen. Dazwischen überraschen 
uns grüne Oasen. Wir sind an der Grenze zu Nevada . Das in Amerika sonst 
so verpönte Glücksspiel ist hier legal. Spielcasinos haben die sie 
umgebenden Parkanlagen tropisch bepflanzt. Dank Bewässerung wächst 
sogar ein makelloser Rasen. Erst sehen wir den Dunst, dann die Silhouetten 
der Wolkenkratzer und schließlich sind wir im Herzen von Las Vegas, der 
Metropole des Vergnügens. 
Wo können wir übernachten? Es gibt den KOA-Campingplatz, der mehr 
kostet als ein Zimmer im Hotel "Circus Circus". Auf der Rückseite dieses 
Hotels befindet sich ein großer, kostenloser Parkplatz, der uns sicher genug 
erscheint. So stehen wir ruhig und sind doch mitten im Geschehen. Um halb 
fünf Uhr nachmittags beginnt es, dunkel zu werden. Der 'Strip', die 
Hauptstraße der Casinos erwacht zum Leben, wenn die ersten Lichter 
angehen. Verloren scheint der Mond. Er hat hier keine Chance sich gegen 
die vielen bunten Lichter durchzusetzen. Welch ein Kontrast zu den 
beschaulichen Abenden, die wir in der Wildnis verbracht haben! Staunend 
schlendern wir den Strip entlang. Vor dem Treasure Island liefern sich zwei 
Piratenschiffe ein Gefecht. Pro Aufführung verfeuern sie vierzig Liter 
Propangas. Vor dem Mirage bricht alle halbe Stunde ein Vulkan aus. Jedes 
der gigantischen Kasinos hat ein Thema und mindestens eine Attraktion um 
Touristen in ihre Spielsäle und Shops zu locken. Weiße Tiger, Achterbahnen, 
der Eiffelturm, Gondeln in Venedig, Märchen aus 1001 Nacht und vieles 
mehr. Alles ist perfekt gemacht und strahlt Flair aus. Zu Fuß und mit 
futuristischen Shuttlebahnen bewegen wir uns durch diese Phantasiewelt. 
Immer wieder werden wir in die Spielsäle der Hotels geleitet.
In den labyrinthartigen Gängen und Hallen des Hotels Mirage begegnen uns 
Hunderte leicht angetrunkener Menschen, bei denen irgend etwas anders ist. 
Nach einer Weile finden wir es heraus: Jeder trägt ein Namensschild mit 
einer roten Peperoni darauf. Auch auf Tafeln und an Türen, überall ist diese 
Peperoni zu sehen. "Zutritt nur für Peperonis". Wir fühlen uns ohne 
Peperonischild nicht mehr wohl. Anscheinend sind wir mitten in den 
Betriebsausflug eines großen Nahrungsmittelkonzerns geraten. Wo geht's 
hier wieder raus? Wir fragen einen Hotelangestellten nach dem Ausgang und 
atmen auf, als wir diesen endlich finden.

Nach Sonnenuntergang erwacht Las Vegas 
langsam zum Leben 

Auf unserem Parkplatz hinter dem Hotel bekommen wir am nächsten Tag Nachbarn. Silvia hat an der 
Hauptstraße ein Wohnmobil mit Münchner Kennzeichen gesehen und das Ehepaar angesprochen. Jetzt 
stehen sie neben uns und wir wundern uns über den Zufall innerhalb weniger Tage gleich zwei Münchner 
Fahrzeuge zu sehen! 
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Zwei für $99 Gondelfahrt beim Venezia Show 

Einen Abend in Las Vegas haben wir uns für das Glückspiel reserviert. Ich setze mich an einen 
Pokerautomaten und beginne die Dollarscheine einzuschieben (die Zeit der Quarters ist vorbei). Viel 
Hoffnungen auf einen Millionen Jackpot habe ich mir nicht gemacht, aber dass es so schnell geht, 50 Dollar 
(das ist mein persönliches Limit) zu verspielen, da bin ich überrascht. Viel früher als geplant sind wir an 
diesem Abend beim WoMo zurück.

Von unserem Stellplatz aus blicken wir auf den Stratosphere 
Tower, der am Ende des Strips liegt. Heute wollen wir auf den 
300m hohen Vergnügungsturm hinauf. Nach einem 
Sicherheitscheck wie am Flughafen, bringt uns ein Aufzug über 
hundert Stockwerke nach oben. Wir treten auf die 
Aussichtsplattform und sind verzaubert von der Aussicht: Ein 
Lichtermeer, aus dem sich die großen Kasinos als farbige 
Punkte abheben. Der Himmel ist vom Sonnenuntergang noch 
rot. Hubschrauber und Flugzeuge fliegen unter uns. Wem dies 
noch nicht reicht, kann in ein Fahrgeschäft steigen. Die 
Achterbahn bietet den besten Ausblick, während das außerhalb Der Jackpot steht auf 1.220.000$ 

des Turms schwebende Kettenkarussell wohl den größten Nervenkitzel bietet (jedenfalls kreischen dort die 
Fahrgäste hier am meisten). Wir genießen nur die Aussicht und fahren dann mit einem der neuen 
Doppeldeckerbussen den Strip hinunter, um uns an einem Buffet zu stärken.
Nach vier Tagen Las Vegas sehnen wir uns nach einer ruhigeren Umgebung und verlassen die Stadt. Der 
Campingplatz in Shoshone ist wirklich so schön, wie von den Münchnern beschrieben. Das angenehm warme 
Thermalbecken liegt unter Palmen. Ein äußerst erholsamer Platz nach der Hektik von Las Vegas.

Von Shoshone fahren wir eine kleine Nebenstraße in den 
Death Valley Nationalpark. Hier ist der heißeste, trockenste 
und tiefste Platz Nordamerikas. Mit -90 m unten am 
Salzsee sind wir am absoluten 'Tiefpunkt' unserer Reise 
angelangt. Hier sind die Campingplätze während der 
Sommermonate wegen der unerträglichen Hitze 
geschlossen. Doch jetzt sind die Temperaturen angenehm 
und so steuern wir einen dieser Plätze an. Wir trauen 
unseren Augen nicht, als wir mindestens 1000 Wohnmobile 
auf einem riesigen Platz sehen. So haben wir uns die 
Einsamkeit der Wüste nicht vorgestellt! Wegen einer Feier, 
die an die ersten Trecks von 1849 erinnert, ist der riesige 
Platz völlig ausgebucht.Tausende Wohnmobile in der Wüste 

Wir flüchten in die Berge. Die steile Strasse zum Mahogany Flat Campingplatz ist nur anfangs asphaltiert. Das 
letzte Stück ist nur für Fahrzeuge mit viel Bodenfreiheit zu befahren. Für Jammerl kein Problem. Mit der Allrad 
meistern wir auch die Stellen mit Schnee souverän.
Hoch über dem Death Valley ragt der schneebedeckte, 3368 m hohe Gipfel des Telescope Peak. Von unserem 
fast 2500 hoch gelegenem Campingplatz aus scheint er nah zu sein. Kein Problem ihn zu besteigen. Doch wir 
täuschen uns, der Aufstieg zum Gipfel erweist sich als anstrengende 7-stündige Bergtour. Herrlich ist der 
Rundblick: Im Osten, tief unter uns, leuchten die Salzseen des Death Valley. Im Westen ragen die Gipfel der 
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Sierra Nevada auf. Und ganz im Süden, ist das vielleicht schon Mexiko? Mit diesem Berg haben wir auch den 
bisherigen 'Höhepunkt' unserer Reise erreicht.

Los Angeles
Auch außerhalb des Death Valley Nationalparks setzt sich 
die wüstenhafte Landschaft fort. Für Abwechslung sorgt 
jetzt eine hässliche Mineralienfabrik sowie ein riesiges 
eingezäuntes Gelände der US-Airforce. Auf vielen Autos 
sind patriotische Aufkleber angebracht. "Mein Sohn ist in 
der US Army", ist auf einem Pickup zu lesen. Der Highway 
nach Los Angeles wird vierspurig.
Wir übernachten im Red Rock Canyon auf einem 
ungewöhnlich weitläufig angelegten Campingplatz mit 
interessanten Felsformationen. Nachdenklich sitzen wir 
ums Lagerfeuer. Der Mond scheint hell, in der Ferne 
heulen Kojoten. Dies könnte der letzte Abend in der 
amerikanischen Wildnis sein. Letztes Camp in der Wildnis:Red Rock Canyon 

Highways bei Los Angeles 

Los Angeles ist nicht mehr weit. Die Highways werden zahlreicher und immer breiter, manche haben zehn 
Spuren. Auf hundert Kilometer Länge und siebzig Kilometer Breite reiht sich Großstadt an Großstadt. Beverly 
Hills, Hollywood, Santa Monica und Los Angeles gehören zu den bekanntesten Städten dieses Großraums.
Wir entscheiden uns erst mal an die Küste nach Venice Beach zu fahren. Es ist warm, doch vom Meer her 
ziehen Nebelschwaden. Manche der Palmen an der Uferpromenade sind nur schemenhaft zu sehen.
Silvia: "Wo wollen wir heute übernachten?"
Christoph: "Ich bin für einen Campingplatz"
Silvia: "Nein, der ist zu teuer. Wir stellen uns einfach in ein Wohngebiet!"
Christoph: "Wir kennen die Gegend nicht, dies ist zu unsicher."
Wie schon einige Male vorher, hätten wir diese Frage einfach ausdiskutieren können, doch heute sind zu viele 
Emotionen im Spiel. Gestresst durch den ungewohnten Großstadtverkehr kommt es zum Streit. Zu Hause 
wären wir uns einfach für eine Weile aus dem Weg gegangen und hätten das Problem später in Ruhe geklärt. 
Dies ist mitten in Los Angeles nicht möglich. Das Ergebnis: erst stehen wir in einem Wohngebiet, später auf 
dem teuren Campingplatz (49.- $) in Long Beach. Der Tag ist gründlich verdorben, wir unternehmen nichts. 
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Am nächsten Morgen verschwindet der Nebel und unsere Stimmung hellt 
sich auf. Wir beschließen in Longbeach zu bleiben und erkunden zu Fuß 
unsere Umgebung. Der Campingplatz ist an einem ruhigen Hafen gelegen. 
Palmen und viele bunt blühende Blumen gedeihen hier. Pelikane und die 
warme Luft verstärken den tropischen, relaxten Eindruck. Etwas weiter, im 
Zentrum von Longbeach stehen einige Wolkenkratzer. Auch hier ist es 
ruhig und wir stöbern in den Geschäften. Nach Sonnenuntergang weht ein 
kräftiger Wind, doch es bleibt sehr warm. Bei 25 Grad promenieren wir 
zum Yachthafen. Bunte Lichter spiegeln sich im Wasser, zwischen 
Wolkenkratzern erscheint der Vollmond. In nett gemachten Kneipen treffen 
sich adrette Büroangestellte zu einem Feierabendbier. In diesem Ambiente 
genehmigen wir uns an einer Theke im Freien einen Margarita.
Über verstopfte Autobahnen fahren wir nach Anaheim und parken auf 
einem Campingplatz, der in Fußweite zu Disneyland liegt. Kaum 
angekommen, sind wir auch schon unterwegs zu diesem weltberühmten 
Freizeitpark und lösen eine Eintrittskarte für 56 Dollar.

Long Beach 

 Das großes Freigelände ist in mehrere Themenbereiche unterteilt. Abenteuerland, Zukunftsland, New Orleans 
und Phantasieland gehören dazu. Achterbahnen, Wasserrutschen, Boote, Flugsimulatoren und vieles mehr 
sind in eine Scheinwelt integriert. So kann man mit einem Geländewagen durch die Kulisse von Indiana Jones 
rasen oder mit dem Motorboot auf Safari nach Afrika gehen. Es wurde kein Aufwand gescheut, alles möglichst 
echt wirken zu lassen.

Expeditionsmobil in Afrika italienisches Eis Achterbahn am Matterhorn 

Uns bereiten die zahlreichen Attraktionen viel Spaß. Eins beeindruckt uns besonders: Ohne genau zu wissen 
was uns erwartet, betreten wir ein Kino und setzen eine 3D-Brille auf. Das Licht geht aus und der Film beginnt. 
Plastisch bewegen sich die Personen auf der Leinwand. Plötzlich fährt ein kleines Raumschiff von der 
Leinwand her direkt auf mich zu und schwebt wenige Meter vor meinem Platz. Es fährt gegen eine Scheibe, 
die geräuschvoll splittert. Zum Schutz halte ich die Hände vor mein Gesicht, doch nichts passiert. Das 
Raumschiff verschwindet, doch jetzt bewegen sich Mäuse in meine Richtung. Sie laufen am Boden und ich 
spüre an meinen Füßen, wie sie über mich hinweg huschen. Kaum ist dies überstanden, bin ich geschrumpft. 
Riesen bewegen sich vor mir. Ich sehe sie nicht nur, sondern fühle zudem deutlich den Boden vibrieren. Einige 
Gefahren dieser Art müssen wir überstehen, bevor ein knuffiger Hund die Schlussszene einleitet. Die 
Schnauze direkt vor meinem Gesicht, niest er und ich kann spüren wie die Wassertropen auf mich 
niedergehen. Das Licht geht an und wir sind sprachlos, wie real diese Vorführung gewirkt hat.
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San Diego, Grenzstadt zu Mexico
San Diego ist eine Millionenstadt, die sich direkt an Los 
Angeles anzuschließen scheint, aber über hundert 
Kilometer davon entfernt ist. Hier wollen wir den 
Grenzübertritt nach Mexiko vorbereiten. Zunächst einmal 
kümmern wir uns um eine Fahrzeugversicherung und 
steuern den nächst gelegenen AAA (ADAC) an. Eine 
verbindliche Auskunft über Versicherungen kann uns die 
nette Dame nicht erteilen. Dafür gibt sie uns ein paar 
Warnungen mit auf den Weg: "Achtung, Mexiko ist ein 
dritte Welt Land. Am besten nur auf den großen 
Autobahnen fahren und niemals Nachts." Kein Wunder, 
dass die Amerikaner in Mexiko nicht sonderlich beliebt 
sind. Wir versuchen es in einem anderen AAA-Büro. "Kein 
Problem!" meint die Angestellte zuversichtlich und beginnt 

Downtown San Diego 
mit dem Eintippen unserer Daten in den Computer. Sie scheitert bei der Eingabe des Landes. Das Programm 
bietet nur Staaten aus Kanada und USA an. Germany kann nicht eingegeben werden. Nach längerem Suchen 
und Fragen gibt sie auf. "Sorry". Einen Tag später haben wir die Versicherung völlig problemlos in einer der

zahlreichen Versicherungsagenturen direkt an der Grenze bekommen.San 
Diego erweist sich als nette Stadt für einen Bummel. Unweit der verspiegelten 
Wolkenkratzer befindet sich eine Shoppingmall, die sich durch die mexikanisch 
angehauchte Architektur etwas von den üblichen abhebt. Sehr gut gefallen uns 
die historischen Straßen der Gas Lamp Viertels. Originelle Kneipen wechseln 
sich mit edlen Geschäften ab. 
Ich gebe es gerne zu, der Aufenthalt in den Supermärkten gehört nicht gerade 
zu meinen Lieblingsbeschäftigungen. Es dauert mir einfach zu lange, bis Silvia 
all die Lebensmittel ausgesucht und die Preise verglichen hat. Da vergehen 
schon mal ein paar Stunden bis ein Großeinkauf erledigt ist. Doch heute bin ich 
beim Besuch des großen Supermarkts beinahe etwas wehmütig. Es wird mir 
bewusst: Die nordamerikanische Zeit mit dem üppigen Warenangebot geht nun 
zu Ende. 

Silvia verstaut den Einkauf 

Die zwei deutschen Toyotafahrer Petra und Harald ( www.toddle-unterwegs.de.vu ) hatten wir vor einem Monat 
im Arches Nationalpark getroffen. Damals hatten wir vereinbart, uns in Mexiko wiederzutreffen. Seit ein paar 
Tagen stehen wir mit den beiden in Email Kontakt. Sie parken auf einem Campingplatz bei San Diego (Chula 
Vista). Gemeinsam wollen wir die Grenze nach Mexiko passieren und anschließend einige Tage zusammen 
fahren. Wir freuen uns Petra und Harald wie vereinbart anzutreffen. Es gibt viel zu ratschen und wir planen 
den morgigen Grenzübertritt.

Gut bewacht: Grenzzaun zu Mexiko 
Im Konvoi nähern wir uns der Grenze und ehe wir uns versehen, betreten wir Mexiko. Es findet keinerlei 
Kontrolle statt. Die USA wollen niemanden daran hindern, aus ihrem Territorium aus zu reisen. 
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Praktische Hinweise - Kanada -  Stand 2005 
Anmerkungen von 2013 in kursiv

Einreise mit dem Flugzeug
Im Flugzeug bekommt man ein Zollformular (pro Familie auszufüllen), darauf gibt man die mitgebrachten 
Waren an und wie lange man bleiben möchte. Normal sind 3 Monate, maximal 6 Monate auf Anfrage möglich.
Die Dame am Einreiseschalter fragt ein wenig nach dem warum und schickt uns zur Immigration, die fragt 
wieder was wir denn in Kanada möchten (Urlaub machen) und wer die Reise bezahlt (wir selbst), kopiert 
unsere Pässe und trägt ohne weitere Diskussion die 6 Monate ein.
Keiner will einen schriftlichen Nachweis, ein Rückflugticket wollte weder die Lufthansa beim Check-In noch die 
Kanadier. Ich hatte mir aber trotzdem von der Condor per Email bestätigen lassen, dass sie nicht auf einem 
Ticket bestehen.
Der Zoll sammelt die Formulare ein, öffnet aber kein Gepäck.
Am Flughafen gibt es 2 Geldautomaten, das Taxi in die Stadt hat den Festpreis von 41.- C$.

Einreise Fahrzeug
Wir hatten mit Seabridge verschifft, was man wirklich empfehlen kann.
Am Abholtag gehen wir zum Spediteur, zeigen den Frachtbrief und den Fahrzeugschein vor, zahlen noch 150.- 
C$ und kriegen eine Arrival Notice in 3-facher Ausführung.
10 Minuten zu Fuss zum Zoll, dort muss man nochmal ein Formular ausfüllen ähnlich wie im Flieger.
Wir geben an, dass wir 'dried' und 'canned' Lebensmittel im Auto haben, das ist kein Problem.
Alkohol und Zigaretten (wir haben im Auto und im Fluggepäck die jeweils erlaubte Menge) interessieren nicht.
Die Arrival Notice wird gestempelt (2 kriegt man wieder mit) und etwas in ein Buch eingetragen.
Die agriculture control übernimmt der Spediteur, was angenehm ist, weil es dabei wohl immer mal Probleme 
gab (Fahrzeug nicht sauber genug, Nachreinigung für teures Geld).
Um 9 Uhr sind wir schon wieder im Hotel und fahren mit dem Taxi zum Hafen.
Am Eingang werden die Pässe registriert, für das Auto wird ein Übernahmeprotokoll erstellt (alles ok bei uns), 
eine arrival notice bleibt im Hafen.
Um 10 Uhr ist alles erledigt und wir können fahren.

Auch bei der Wiedereinreise aus Alaska interessiert sich niemand für die Papiere des Fahrzeugs.

Geld
Es gibt überall Geldautomaten, die mit der EC-Karte 400.- - 1000.- C$ ausspucken (withdrawel / from 
savings).
Mastercard wird überall genommen.
Die Kreditkarte bringt einen etwas besseren Kurs.
Aktueller Kurs: 1 C$ = 0,69 Euro

Telefonieren
Da die Netzabdeckung in Kanada und USA recht dürftig ist, haben wir auf die Mitnahme eines Handys 
verzichtet. (heute ist skype zu empfehlen)
Wir haben eine Telefonkarte gekauft (vox minutes 23.- C$ im radio shack http://www.voxdirect.ca) mit der man 
209 Minuten nach Deutschland telefonieren kann (ohne weitere Kosten von jedem öffentlichen Fernsprecher).

Einkaufen und Tanken
Grosse Supermärkte gibt es an den Einfallstraßen der grösseren Städte.
Walmart: fast alles ausser frischen Lebensmitteln, dort kann man auch gratis über Nacht stehen
Canadian Tire: Autozubehör, Werkzeug, Camping, Garten (evtl. auch mit Gasflaschenfüllung).
Radio Shack: Elektronik
Kleinere Geschäfte gibt es in jedem Ort, diese sind meist sogar Sonntags (11-15 Uhr) geöffnet.
Das Lebensmittel-Angebot im Supermarkt ist reichlich (auch Vollkorn, Bio, Wurst und Käse), die Preise etwa 
wie bei uns, wobei Milch und Milchprodukte teurer sind, Backwaren günstiger.
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Obst und Gemüse kommt meist aus USA, ist erstaunlich frisch und gut schmeckend.
Bier und Wein gibt es nur im 'Liquor Store' und etwa doppelt so teuer wie bei uns, in Quebec auch im 
Supermarkt.
Die Mehrwertsteuer wird meist erst an der Kasse draufgeschlagen (nicht bei Lebensmitteln) und variiert von 7 
(Alberta, NWT, Yukon) bis 15 Prozent. Einen Teil der Steuer (7%, die GST) kann man sich wieder zurückholen 
für Übernachtungskosten und für Belege, die auf mehr als 50 $ lauten. Es kann sich also lohnen, mehrere 
Sachen auf einmal zu kaufen, um die 50 $ zu schaffen.
Besonderes: 
In Alma (Bay of Fundy) kann man fertig gekochten Lobster zu günstigen Preisen kaufen.
Tanken:
Die Preise für Diesel variieren von 1,20 am Dempster Highway über 1,02 C$ in Quebec zu 0,80 C$ in Alberta.
Oft ist Diesel mit Service und kostet dann 5 Cent mehr.
Bei manchen Supermärkten (Superstore z.B.) gibts pro Liter 3 - 5 Cent Einkaufsgutschein.
Pfand: 
in den einzelnen Bundesstaaten gibt es unterschiedliche Pfandpreise für Flaschen und Plastikbehälter incl. 
Tetrapacks. Im Yukon kommen so auf einen Tetrapack mit Saft 0,35 C$ Pfand und Umweltabgabe. In BC sind 
es nur 0,05 C$. Das Sammeln und die Rückgabe sind uns im WoMo zu lästig.

Gasversorgung
Es gibt 20 lb = 6,8 Kg und 40 lb = 13 kg Flaschen. Diese sind etwas dicker (1 cm) und die Grosse etwas höher 
(2 cm) als die deutschen. Mit einem entsprechenden Adapter vom Freizeitmarkt Glück (an der Stuttgarter 
Autobahn in Sulzemoos) kann man die kanadischen Flaschen an den deutschen Druckregler anschliessen.
Die kleinen Flaschen gibt es überall zu kaufen (wird für die Gasgrills verwendet) und kosten ca. 35.- C$ das 
Stück.
Die Befüllung erfolgt bei speziellen Stationen,  Tankstellen oder z.B. Canadian Tire und kostet 14 - 23.- C$ pro 
Füllung (erstmalig 5.- mehr, weil erst die Luft aus der Flasche muss).

Orientierung
Wir benutzen Streets and Trips (das hiesige Autoroute) für 69.- C$ (in USA 20 $) und ein GPS-Gerät am 
Laptop (inzwischen ist OSM sicher der bessere Tipp).
An den Provinzgrenzen gibt es Visitorcenter, die Karten und Infomaterial ausgeben.
Ein Reiseführer ist trotzdem nicht verkehrt, da die Broschüren oft sehr werbemässig sind.
Im Yukon und am Alaska Highway wird man mit Infos fast überschüttet.
Als ADAC-Mitglied bekommt man CAA-Karten und -Campingführer kostenlos.

Internet
In den Stadtbibliotheken (in Streets und Trips eingezeichnet) gibts kostenlosen Internetzugang (Mo-Fr), die 
grossen Visitorcenter haben meist auch einen PC.
Man kann den USB-Stick mitbringen, in New Brunswick gibts Scanner und Drucker dazu.
Die Campingplätze, die mit Internetconnection angegeben sind, haben teilweise nur eine Telefonleitung.
Wireless ist dabei, sich durchzusetzen. Hat man Glück, kann man ein ungeschütztes WLAN-Netz finden und 
nutzen.

Camping und Parks
Die Jahreskarte für den Eintritt in alle Nationalparks (nicht Provicial Parks) kostet 45.- C$, der Tag 5.- C$.
Die Übernachtung auf einem Campground im Park 15.- - 28.- C$.
Warmes Wasser und Duschen oft inbegriffen. Die sanitären Anlagen sind allerdings für die Anzahl der Plätze 
sehr wenig, sodass in der Saison mit Wartezeiten zu rechnen ist.

Die Plätze in Cape Brenton sind sehr eng, sonst recht grosszügig.
In den Provincial bzw. Territorial Parks ist in der Campgebühr der Eintrittspreis inbegriffen.
Die Plätze sind meist schön angelegt und oft der einzig mögliche Zugang zu einem See.
Private Plätze gibt es von 'direkt neben dem Highway' bis zu sehr idyllisch und zu Preisen von 14.- bis 35.- C$.
Anmerkung: im Algonquin und Quetico durfte man keine Dosen mit ins 'back country' nehmen.
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Im NWT und Yukon ist es kein Problem einen schönen Übernachtungsplatz zu finden.
Tipp für Whitehorse: Strasse zum Grey Mountain, weiter unten für alle, ganz rauf nur mit etwas 
geländegängigem.
Im Yukon sind die Campingplätze sehr spartanisch ausgestattet, für die Entsorgung und Frischwasser muss 
man entweder RV-Parks anfahren oder Tankstellen (Verzeichnis für Yukon am Visitorcenter).
Man kann aber fast überall frei stehen.
In British Columbia gibt es viele sog. Forest Recreation Sites. Teilweise an der Hauptstrasse beschildert oder 
auch nicht, gibt es Infos in den Forest Büros oder Visitorcentern. Die Plätze sind meist sehr idyllisch, mit 
Tischen, Feuerstellen und Toiletten und sind kostenlos.

Mücken und sonstige Plagegeister
Abgesehen von allen Grössen von Mosquitos von small bis full size, gibt es noch weitere Tiere, die einem 
den Aufenthalt im Freien vergällen können.
Besonders hervorzuheben sind die Black Flies: kleine, harmlos aussehende Fliegen, die heftig beissen und 
deren Stiche bei mir eine Woche zum Abheilen brauchen. Ausserdem kommen sie problemlos durch die Netze 
des WoMos und treten in grösseren Mengen und den ganzen Tag auf.
In der Früh und am Abend treffen sie sich für eine Stunde mit den Mosquitos, die dann die Nachtschicht 
übernehmen.
Dann gibt es noch Deer Flies, die verhalten sich ähnlich wie unsere Bremsen. Wenn sie einen entdeckt 
haben, ist es recht schwer sie wieder loszuwerden.
Im Quetico gab es dann noch beissende Fliegen.
Im North West Territory gibts dann noch Horseflies, die sich aber vorwiegend fürs WoMo interessieren.
Mit Mückenmittel ist es einigermassen erträglich, wir haben aber auch schon ein spezielles Shirt erworben, 
das aus Netzstoff besteht und eine Kapuze hat. Ganz sicher ist man damit aber auch nicht.
Weil die standardmässigen Netze an den Fenstern im Fahrzeug nicht ganz dicht sind, haben wir zusätzlich ein 
Mosquito-Netz über dem Bett, das für deutlich ruhigeren Schlaf sorgt.
Im Yukon ist es mit den Mücken erheblich besser (auch auf der Kanutour) ist aber wohl saisonal und regional 
sehr unterschiedlich.
Ab August ist es deutlich besser mit den Bugs, wenn auch manchmal noch Belästigungen stattfinden.

Kanufahren
Im Algonquin kann man direkt im Park Kanus und Ausrüstung mieten (45.- C$ für 2 Tage Kanu).
Im Quetico gibt es gleich ausserhalb 2 Verleihstationen, die das Kanu zum See bringen (25.- C$ pro Tag).
In Yellowknife, Fort Simpson und Fort Liard gibt's wohl auch Möglichkeiten, aber nicht so einfache, wir 
haben es dann bis Whitehorse verschoben.

In Whitehorse ist die einfachste und auch für Anfänger gut zu machende Tour den Yukon runter.
Es gibt einen ausführlichen Flussführer mit Hindernissen und Campmöglichkeiten.
Direkt von Whitehorse nach Carmacks (5-8 Tage) mit 2 Tagen Seepaddeln auf dem Lake Laberge kostet 215.- 
C$ fürs Kanu (mit Rücktransport) und 21,50 für einen Lebensmittelbehälter. Der Bus zurück nach Whitehorse 
33.- C$ (fährt einmal am Tag). Bis nach Dawson etwa die doppelte Zeit und 300.- C$ fürs Kanu, Bus 100.- C$.
Man kann sich auch nach Johnsons Crossing bringen lassen und den Teslin runterfahren, dann spart man sich 
den See. Es gibt noch weitere Möglichkeiten, die aber mit höheren Kosten verbunden sind.
Die beiden Kanuverleihs sind direkt nebeneinander, geben sich preislich nichts.

Praktische Hinweise – USA  -  Stand: 14.10.2005

Einreise
Wenn man länger als 3 Monate in den USA bleiben möchte, braucht man ein Visum. Dies gibt es für teuer 
Geld in Frankfurt oder Berlin ( siehe Link). Zu beachten ist dabei, dass Kanada und Mexiko nicht als Ausreise 
zählen. D. h. bei uns begann die Uhr bei der Einreise in Alaska zu ticken.
Die Einreise in die USA(Alaska) war übrigens total easy, obwohl Christoph ein Stoppschild überfahren hat, 
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was die Grenzerin gar nicht verstanden hat. Zwischen Dawson und Chicken (Top of the World Hw) haben die 
sogar deutsche Einreiseformulare mit vorgestempeltem Reisezweck, wenn man dann noch 6 Dollar pro 
Person in bar dabei hat, ist alles in Butter. Das halbe Jahr Aufenthalt gab es ohne eine Rückfrage.

Es geht aber auch anderes (Zitat Isabella Pibock):
Die junge Beamtin verlangt dass das Fahrzeug mit einem Temporären Import Permit einzuführen sei, unsere 
Beteuerungen, das wir das noch von keinem Reisenden gehört hätten, fruchteten nicht, nein das muss so sein und dazu 
wird ein Broker benötigt. Kurz und gut 2 ½ Stunden stehen wir an der Grenz und telefonieren in der Gegend rum ( Per 
Funktelefon), bis sich die Dame bequemt doch noch mal in ihren Unterlagen nachzusehen. Wir müssen einen Wisch 

ausfüllen der Abgestempelt wird, der Stempel trug als letztes benutztes Datum den 7.Aug. 2001, dann dürfen wir fahren. 

Die Einreise von Kanada in die USA war ebenfalls ohne jedes Problem (die Einreisekarte war ja noch im 
Pass).
Wir wurden weder nach Waffen, Lebensmitteln oder Alkohol gefragt, noch wurden wir kontrolliert. Wir haben 
aber von Leuten gehört, denen man die kanadische Wurst weggenommen hat.
Kleiner Tipp von Isabella Pibock übernommen: die Sachen in den Abfalleimer, den man dann vergessen hat zu 
leeren.

Geld
Es gibt überall Geldautomaten, die mit der EC-Karte $ ausspucken (withdrawel / from savings).
Mastercard wird überall genommen.
Die Kreditkarte bringt einen etwas besseren Kurs. Von comdirect gibt es inzwischeneine Visa-card mit der 
man weltweit kostenlos Geld abheben kann.
Aktueller Kurs: 1 $ = 0,83 Euro

Telefonieren
Da die Netzabdeckung in Kanada und USA recht dürftig ist, haben wir auf die Mitnahme eines Handys 
verzichtet.
Wir haben eine Telefonkarte gekauft (AT&T bei walmart mit der man günstig nach Deutschland telefonieren 
kann (teils ohne weitere Kosten von jedem öffentlichen Fernsprecher).

Einkaufen und Tanken
Grosse Supermärkte gibt es an den Einfallstraßen der größeren Städte.
Das Sortiment hat sich stark verbessert: es gibt Vollkorntoast, den man wirklich essen kann, mind. 5 Sorten 
Olivenöl zur Auswahl und auch die Käseauswahl ist ausreichend. Frisches Obst, Gemüse und Fleisch war ja 
schon immer kein Problem.
Bei Walmart gibt es fast alles außer frischen Lebensmitteln, dort kann man auch gratis über Nacht stehen
Bier und Wein gibt es entweder im Supermarkt oder nur im 'Liquor Store' (abhängig vom Bundesstaat) etwas 
teuerer als bei uns.
Die Mehrwertsteuer wird meist erst an der Kasse draufgeschlagen (nicht bei Lebensmitteln) und variiert von 0 
(Montana) bis 10 Prozent.
Tanken:
Die Preise für Diesel variieren von 2,50 $/Gallon in Alaska bis zu 3,30 $/Gallon in Colorado.

Gasversorgung
Es gibt 20 lb = 6,8 Kg und 40 lb = 13 kg Flaschen. Diese sind etwas dicker (1 cm) und die Grosse etwas höher 
(2 cm) als die deutschen. Mit einem entsprechenden Adapter vom Freizeitmarkt Glück (an der Stuttgarter 
Autobahn in Sulzemoos) kann man die kanadischen/USA Flaschen (= propane tank) an den deutschen 
Druckregler anschliessen.
Die Befüllung erfolgt bei speziellen Stationen oder Tankstellen.

Orientierung
Wir benutzen Streets and Trips (das hiesige Autoroute) für 69.- C$ (in USA 20 $) und ein GPS-Gerät am 
Laptop. (inzwischen ist OSM das richtige)
An den Provinzgrenzen gibt es Visitorcenter, die Karten und Infomaterial ausgeben.
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Ein Reiseführer ist trotzdem nicht verkehrt, da die Broschüren oft sehr werbemässig sind.
Als ADAC-Mitglied bekommt man AAA-Karten und -Campingführer kostenlos.'
Interessant sind Karten, die das sog. "public land " eingezeichnet haben. Danach muss man aber fragen, dort 
darf man dann frei stehen.

Internet
In den Stadtbibliotheken gibt's kostenlosen Internetzugang (Mo-Fr), die großen Visitorcenter haben meist auch 
einen PC.
In den USA war es bisher recht einfach, ein ungeschütztes WLAN-Netz zu finden und zu nutzen.

Camping und Parks
Die Jahreskarte für den Eintritt in alle Nationalparks (nicht Provicial Parks) kostet 50.- $ pro Familie.
Die Übernachtung auf einem Campground im Park 10.- - 20.- $.
Warmes Wasser und Duschen nicht inbegriffen.
Die Plätze in den Parks sind meist recht großzügig, aber nicht unbedingt mit Aussicht.
Vom BLM (Bureau of Land Managment) gibt es spartanisch ausgestattete Camps von 0.- bis 15.-$ je nach 
Erreichbarkeit.
In Wyoming gab's am Big Sandy Reservoir sehr schöne Plätze (ohne Wasser allerdings) kostenlos.

Mücken und sonstige Plagegeister
Hat sich durch die Jahreszeit erledigt.
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